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Satans siebter Finger

Der Raum lag im Halbdunkel. Düstere Schatten nisteten in allen Ecken und Winkeln, jagten wie eigenständige Wesen über Wände, Decke und Fußboden, sobald sich auf dem Schirm eine noch so geringfügige Änderung abzeichnete.

Stille lastete über dem Raum, nur ab und zu von einem feinen, hellen Sington durchwoben, dessen Ursprung sich nicht ausmachen ließ.

Die Wände des Raumes waren kristallene Strukturen, die sich facettenförmig zusammensetzten. Jedes Mosaikstückchen besaß die Größe einer Fernsehmattscheibe - jede Kristallfläche ließ sich bei Bedarf aktivieren und wurde zum Schirm.

Ein Feld strahlte seit geraumer Zeit in unwirklicher Helligkeit.


Wie alle anderen Teile des gigantischen Mosaiks war es achteckig und aus schwarzem Kristall. Nur war das Schwarz dieses Feldes um eine winzige Spur heller, so daß es wie ein grauer Fleck zwischen den anderen schwamm.

Auf der Oberfläche des Kristalls waren zwei unterschiedlich große Punkte zu erkennen, von denen der kleinere sich dem größeren in quälender Langsamkeit näherte.

Vor diesem Schirm, inmitten des mobiliarlosen Raumes, stand eine mittelgroße Frauengestalt, deren Konturen im Dämmerlicht gespenstisch verwischten, und starrte auf die beiden Punkte, als könnte sie ihr Zusammentreffen kaum noch erwarten.

Und so war es auch.

Sobald die beiden Punkte zu einem einzigen verschmolzen, würde das Böse seinen größten Triumph feiern!

***

»Na, ist mal wieder das berühmte Kind im Manne zum Durchbruch gekommen?« fragte die schwarzhaarige Schönheit, deren Haar an Schneewittchen erinnerte. Schwarz wie Ebenholz… Nur ihre ›Bekleidung‹ sah alles andere als Schneewittchen-like aus, wenn für kritische Männeraugen auch nicht weniger märchenhaft. Man hatte sich entschlossen, die gegenwärtige Außentemperatur und den kleinen Kreis Mitreisender bis ins Letzte auszukosten. Diese Einstellung gipfelte in einem winzigen Tanga-Bikini, dessen Stoffmenge so minimal war, daß man Schwierigkeiten hatte, die Farbe zu bestimmen. Ansonsten trug man nackt.

»Wieso?« murmelte der athletische Sportstyp schläfrig, der sich zu ihren Füßen auf dem sonnigen Deck der 30-Meter-Yacht ausgebreitet hatte. Er lag auf dem Bauch, berührte mit der Nase fast ihre Zehen und verzichtete im übrigen darauf, die Augen aufzuklappen, während er mit seiner bildhübschen Begleiterin sprach.

Wann kam man schon mal dazu, so richtig schön faul im herrlichsten Mittelmeerklima zu dösen, ohne gestört zu werden?

Richtig, nie! Auch jetzt nicht, dafür sorgte schon Mademoiselle Duval, die sich nicht von ihrer Meinung abbringen ließ.

»Ich meine ja nur«, hauchte sie, »weil du gerade so eifrig Cowboy und Indianer spielst.«

»Hä?« Nun blinzelte er ihr doch entgegen. Wenn es nämlich etwas gab, was Zamorra mitunter nicht verstand, war es weibliche Logik - oder das, was Frauen dafür hielten.

»Naja, wohl mehr Indianer«, korrigierte sich Zamorras Lebensgefährtin und Zusatzgedächtnis.

Und Zamorra fragte sich verzweifelt, wo um Himmels willen sie plötzlich den kleinen Taschenspiegel hergenommen hatte, den sie nun so gekonnt hinter ihm plazierte, daß es ihm aus seiner Position ohne Schwierigkeiten gelang, seine obere Rückenpartie zu betrachten.

Noch verzweifelter wurde er, als er erkannte, was Nicole mit ihren boshaften Anspielungen gewollt hatte: seine dortige Haut tendierte fatal in Richtung Sonnenbrand…

»Verdammt!« knirschte der Meister des Übersinnlichen und sprang auf.

Und dann schrie er Nicole an.

Vor Schmerz, weil das abrupte Muskelspiel, das mit seinem Aufstehen verbunden war, seine ultraviolettgeschädigte Haut dehnte - und das tat weh.

»Das kommt davon, weil du dich nur um die beiden Bord-Don-Juans kümmerst, statt mir den Rücken einzucremen«, beschwerte sich Zamorra und bewegte sich mit der Grazie eines begossenen Pudels auf das Bikinimädchen zu. Sein Gesicht war Drohung.

»Das hättest du wohl lieber, wie? Daß außer dir kein anderes männliches Wesen die Yacht bevölkert. Du und sieben schnucklige, heißblütige Weiblein, die um dich werden…«

»Beziehst du dich etwa mit ein?« kam es unschuldsvoll zurück. »Oder wolltest du sechs schnucklige…«

»Gemeiner Schuft!« zischte Nicole, klappte ihr Taschenspieglein wieder zusammen und bemühte sich, ihm die kalte Schulter zu zeigen, während sie den klassischen Abgang probte. Nur wollte das nicht so recht hinhauen, weil ihre Schultern mittlerweile ebenfalls dazu übergegangen waren, auf die überreichliche Sonnenstrahlung zu reagieren. Mit anderen Worten: sie konnte sich mit Zamorra zusammen sehen lassen! Was diesen wiederum ungeheuer besänftigte. Von wegen, geteiltes Leid ist halbes Leid…

Also eilte er ihr nach und dirigierte sie mit großer Ortskenntnis zur Schiffsbar, die im Vorraum der Kajüte eingerichtet war.

Bezeichnend, dachte Zamorra, als sie sich an die kleine gemütliche Theke setzten, daß die Bar allein von den beiden miturlaubenden männlichen Geschlechts bevölkert war. Die waren so vernünftig zu wissen, daß man sich davon keinen Sonnenbrand holte, während ihre Gespielinnen oben etwas Vorzeigbares mit nach Hause bringen wollten.

Zamorra nahm sich vor, es das nächste Mal gleichzutun.

»Und was jetzt?« fragte Nicole mit verführerischem Augenaufschlag und nippte dabei an ihrem Cuba-libre, der ins Blut ging, weil der Kellner offensichtlich die Mischungsverhältnisse etwas durcheinandergebracht hatte.

»Jetzt werden wir zur Bestrafungsaktion übergehen«, verkündete Zamorra. »Weil du mir vielleicht irgendwann mal untreu werden wirst!«

»Jaaa, vielleicht… irgendwann… Und wie sieht diese Aktion aus?« seufzte Nicole.

»Trink aus, dann zeig ich’s dir«, versprach er.

Und weil man Versprechen auch bei hochsommerlichen Temperaturen halten soll, zog er sie kurzerhand vom Hocker…

Es folgte eine Bestrafung, wie sie sich Nicole schon immer gewünscht hatte.

***

Die Tür öffnete sich nicht wie eine normale Tür. Wo vorher eine Wand aus Schwarzkristallen existiert hatte, klaffte von einem Atemzug zum nächsten eine Öffnung, gerade so hoch und breit, daß ein mittelgroßer erwachsener Mensch hindurchgepaßt hätte.

Was durch diese Türöffnung kam, war jedoch beim besten Willen nicht als Mensch zu bezeichnen.

Die Frau vor dem Kristall-Schirm drehte sich um, als die Gestalt den halbdunklen Raum betrat.

Ihre Augen blieben völlig ruhig, fast teilnahmslos, als sie den Schwarzvermummten betrachtete. Dessen überlange Druidenkutte schleifte auf dem Boden nach und verursachte ein aufdringlich unpassendes Geräusch in der sonstigen Stille. Es knisterte und schabte, als würde ein äußerst zerbrechlicher, gleichzeitig aber sehr massiger Körper bewegt. Die Geräusche wurden nicht allein von der nachschleifenden Kutte verursacht, sondern hauptsächlich, von dem was sich darunter verbarg, vermutete die Frau mit den dunklen Augen.

»Ist es soweit?« löste sich eine knarrende Stimme aus dem Schatten, den die Kapuze über das Gesicht der Gestalt warf, so daß bei den ohnehin schlechten Lichtverhältnissen keine Einzelheiten zu erkennen waren.

»Noch nicht.«

Ihr Tonfall klang behutsam, sanft, auf schlimme Weise… zärtlich.

»Es wird Zeit«, ertönte wieder das völlige Kontrast dazu. Ein defekter Lautsprecher mußte ähnlich klingen. »Ich fühle, daß ich mich nicht mehr lange auf dieser Ebene materialisieren kann. Nicht mehr lange, und ich erlösche!«

»Es wird Zeit«, ertönte wieder der sprach die Frau mit den jettschwarzen Augen, in denen sich keine Empfindungen zu spiegeln schienen. Ihr Gesicht war jung und sehr schön. Reizvoll die hochangesetzten Wangenknochen und das schulterlange Haar, dessen Farbe nicht zweifelsfrei zum Ausdruck kam. Es war weder dunkel noch hell, lag irgendwo dazwischen. Nur manchmal, wenn ein Reflex des Schirmes sie besonders intensiv traf, glaubte man etwas wie Silber aufblitzen zu sehen. Doch das mußte Täuschung sein.

»Der Alte Plan«, knarrte die Gestalt in der Druidenkutte, die aber etwas völlig anderes als ein Druide war. »Er tritt in ein entscheidendes Stadium. Wenn meine Materialisation erlischt, wirft uns das um Monate, vielleicht Jahre irdischer Zeitrechnung zurück. Aber wenn alles ordnungsgemäß vonstatten geht, rückt die Stunde unseres größten Triumphes in greifbare Nähe. Dann wird er sterben, der verdammte Zauberer! Er und seine Helfershelfer!«

Der verdammte Zauberer…

Für einen allzu kurzen, flüchtigen Moment schien Leben in die Augen der Frau einzukehren. Doch dann schob sich wieder etwas wie ein dunkler Vorhang vor ihren Blick.

»Ja«, flüsterte sie. »Er wird sterben… !«

Hinter ihr, auf dem Schirm, hatten sich die beiden Schicksalspunkte erneut ein Stück genähert…

***

»Komm, laß uns wieder nach oben zu den anderen gehen«, murmelte Zamorra in seine Bartstoppeln, die er aus reinem Protest hatte stehen lassen.

Diesmal mache ich Urlaub, hatte er Nicole geschworen. Und alles, was auch nur den Geruch von Arbeit hat, werde ich an dich weiterdelegieren!

Diese Drohung hatte Nicole auf die leichte Schulter genommen, weil ohnehin klar war, wer in ihrer wilden Ehe die Brötchen verdiente…

»Wie? Was?« Seine Partnerin, die sich im Evakostüm in ihrer Koje ausgestreckt hatte, schien höchstens mit halbem Hörgerät gelauscht zu haben. »Wie meintest du, großer Meister?«

»Ich murmelte etwas von hochgehen, womit ich aber nicht die berühmte Palme meinte.«

»Ah so…«

Normalerweise hätte Zamorra dieses ah so als Einverständnis genommen. Das ging in diesem Fall jedoch etwas schlecht, weil seine süße Gespielin immer noch keine Anstalten machte, ihren runden Po zu erheben.

Fast neugierig tappte er zu ihrem superschmalen Bettchen und setzte sich neben sie.

»Was willst du damit?« fragte er und meinte die schlichte Karte, die Nicole zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand hielt. Der Text dieser Karte war auf das Allernötigste beschränkt, ohne unnütze Schnörkeleien, und ihn studierte die Französin gerade zum hundertvierzigsten Mal.

»Den mußt du doch bald auswendig kennen«, brummte Zamorra. »Moment, ich rezitiere: Einladung. Sie wurden ausgewählt, gemeinsam mit sechs weiteren, etwa gleichaltrigen Frauen, einen 14tägigen Mittelmeer-Urlaub auf meiner Yacht zu verbringen. Für Sie entstehen dabei keine Kosten. Alles, was ich will, ist, daß Sie sich amüsieren. Gern können Sie eine Begleitung Ihrer Wahl mitbringen. Wenn Sie sich dazu entschlossen haben, dieses einmalige Angebot anzunehmen, finden Sie sich bitte am…«

»Es reicht, es reicht«, fiel ihm Nicole in den Wortschwall. »Ich glaube ja, daß du lesen kannst. Mein Gott, mußt du deinen Doktor immer so herauskehren?«

»Wer hat, der hat«, erwiderte Zamorra beleidigt. »Dir könnte etwas Bildung auch nicht schaden.«

»Du verwechselst mal wieder die Begriffe Bildung und Einbildung«, konterte sie.

»Genau!« bestimmte er. »Wenn du so weitermachst, fordere ich dich zum Duell!«

Im nächsten Moment packte Nicole ihn an den Haaren, zog seinen Mund auf den ihren, und damit war die Sache wieder einmal ohne Blutvergießen geregelt.

»Also ich weiß nicht«, sagte sie später, als sie an der Reling der MOONSHINE standen. »Dir kommt doch die seltsame Einladung auch spanisch vor, gib’s doch zu.«

»Griechisch«, korrigierte Zamorra und drückte sie zärtlich an sich. »Momentan kommt mir alles griechisch vor. Oder naxisch, seit wir an Naxos vorbeigedümpelt sind.«

»Vielleicht auch neckisch, wenn du an all das Frischfleisch denkst, das dir hier vermeintlich zur Verfügung steht? Aber ich warne dich, ich passe auf!«

»Pah! Leere Drohungen«, lachte Zamorra. »Und über die Einladung mach’ dir mal keine Gedanken. Auf dem Schiff kursiert das Gerücht, daß dieser Gratisurlaub von einer vertrockneten alten Gigamilliardärin aus den Staaten finanziert wird, die einmal in ihrem satten Leben auch für andere etwas springen lassen will. Aber ganz egal, wie es wirklich ist: genieße die schöne Zeit, sie geht so und so vorbei.«

»Philosoph, verhinderter«, murrte Nicole. »Ich habe trotzdem ein ungutes Gefühl, schon seit wir in Marseille abgelegt haben.«

Der Funker der MOONSHINE, der gleichzeitig auch als Koch an Bord fungierte, weil er schließlich nicht ständig funken konnte, lief an ihnen vorbei. Er lächelte einen Gruß, wobei es durchaus keine Täuschung war, als Zamorra glaubte, daß dieses Lächeln sehr wenig ihm galt. Der Name des Mannes lautete Jeff Parker, ein gebürtiger Amerikaner und erklärter Sonnyboy auf der Yacht. Mochte der Henker wissen, was die Frauenwelt an ihm so unwiderstehlich fand. Zamorra entdeckte nichts dergleichen.

»Heh! Hörst du mir überhaupt noch zu?« fragte Nicole an.

Zamorra hatte Parker nachgeblickt, der gerade das kleine Sonnendeck der Yacht erreicht hatte und nun ein paar lange studierte Witze bei den Damen zum Besten gab.

»Entschuldige«, sagte er zerstreut. »Ich dachte gerade über etwas nach.«

»Über was?«

»Nicht so wichtig.« Er gab ihr einen Kuß. »Vergiß mal für ein paar Stunden deine Ahnungen und mach Urlaub. Die Dämonen müssen auf uns warten!«

Er lachte.

Aber Nicole fragte sich, ob dieses Lachen echt war, denn seine Augen blieben ernst!

Also hatte sie doch recht mit ihren Gefühlen…?

***

Der dämmrige Raum war eiskalt. Doch diese Kälte wäre nur für Menschen spürbar gewesen.

Die Frau mit den pechschwarzen Augen, in denen sich ein Betrachter verlieren konnte, sandte einen PSI-Befehl aus.

Der Schirm reagierte ohne Verzögerung.

Neben dem bereits bestehenden leuchtete ein zweites Kristallfeld auf, heller als das andere und überstrahlte dieses deshalb für einige Sekunden.

Magie transportierte Bilder über unbestimmte Entfernungen hinweg und warf sie auf die Oberfläche des Schwarzkristalls.

Gesichter tauchten auf.

Lebende Portraits huschten über den Schirm. Sieben Frauen und sechs Männer wurden nacheinander für Sekundenbruchteile sichtbar, Zeit genug für die Frau und ihren Dialogpartner, sich die Gesichter einzuprägen.

Nur bei zwei Personen machte der Schirm Ausnahmen. Sie zeigte die Kristallfläche länger!

Die Frau vor dem Schirm zuckte leicht zusammen. Kaum merklich war diese Reaktion. Der Gestalt in der Druidenkutte entging sie dennoch nicht.

»Was ist?« knarrte der Vermummte.

Die Antwort der Frau kam zögernd. Und als sie endlich kam, war es keine wirkliche Antwort.

»Ein Zufall«, flüsterte sie erregt. »Es widerspricht jeder Wahrscheinlichkeit, aber es ist passiert…«

Sie hielt kurz inne.

»Wovon redest du?« knarrte ihr Gegenüber ungeduldig.

»Aber er wird es nicht verhindern können«, fuhr sie fort, ohne dem Einwand Beachtung zu schenken. »Diesmal nicht. Wir müssen vorsichtiger sein, als ursprünglich beabsichtigt, viel vorsichtiger. Aber auch er kann den Lauf der Dinge nicht mehr ändern…«

»Wer?«

Sie antwortete nicht. Doch ihre Augen lebten plötzlich wieder. Ein Feuer brannte darin. Groß, aber ohne Wärme, von einem merkwürdigen Haß geschürt!

Die Gestalt in der Druidenkutte hatte sich ihr lautlos genähert. Nun zog sie ihre rechte Hand, die bisher in einer Tasche der Kutte verborgen gehalten war, heraus und legte sie auf die Schulter der Frau.

»Was ist passiert?« fragte sie zum dritten Mal.

Und diesmal mußte sie antworten.

***

Ganz unmerklich war der Abend gekommen und mit ihm das gesellige Beisammensein. Ganz wie von selbst war man auf Deck näher zusammengerückt und sich dabei auch ansonsten näher gekommen. Gemütliche, laue Plaudereien machten die Runde, es wurde viel gelacht und viel spekuliert. Die mysteriösen Einladungen waren das vorrangige Thema dabei, das alle mehr oder weniger beschäftigte. Aber niemand, mit Ausnahme von Nicole Duval und Zamorra, schien sich ernsthaft Gedanken zu machen, daß mit diesem Gratisurlaub etwas Negatives verbunden sein könnte. Vielmehr hielt sich auch unter den anderen Beteiligten das beharrliche Gerücht, daß hinter allem eine äußerst betuchte Altmillionärin steckte, die sich dieses Unternehmen entweder als großartigen Gag oder aber als letzte Pfadfindertat ihres Lebens ausgedacht hatte.

Die Besatzung der MOONSHINE, nur aus einem Kapitän namens Jean Blanchard, einem Maschineningenieur, der allseits nur Pedro gerufen wurde, und besagtem Jeff Parker bestehend, schwieg sich zu diesem Thema aus. Dabei blieb unklar, ob das Nationalitätengemisch wirklich genauso wenig über die Hintergründe des Unternehmens wußte wie alle anderen, oder ob es einfach strengste Order hatte, nichts darüber zu verraten. Letzteres wäre ein Grund mehr gewesen, der ganzen Angelegenheit mit einer gesunden Portion Mißtrauen zu begegnen, fand Zamorra.

Er nippte an seinem Fruchtcocktail und wurde auch bei diesem Getränk wieder in seinem Eindruck bestärkt, daß der Kellner, der gleichzeitig Maschineningenieur war und folglich Pedro hieß, daß dieser Pedro also ein etwas gestörtes Verhältnis zu alkoholischem Gesöff hatte, alldieweil Zamorras Cocktail außer einer frühreifen Erdbeere aus purem Wodka zu bestehen schien.

Angewidert verzog er das Gesicht.

Die Dame neben ihm nahm dies zum Anlaß, mit ihm ins Gespräch zu kommen.

»Eine Zumutung, nicht wahr?« sagte sie, grinste dabei aber, um für schlichtere Gemüter zu verdeutlichen, daß sie dieser Zumutung im Grunde gar nicht so abgeneigt gegenüberstand.

Auch Zamorra brachte ein Lächeln zustande - trotz des eigentümlichen Nachgeschmacks, den der Cocktail bei ihm hinterließ. Er musterte seine Liegestuhlnachbarin zum ersten Mal etwas eingehender, seit er sie kannte.

Ihr Vorname war Martine, wenn er sich recht erinnerte. Den Nachnamen kannte er nicht, aber das war für diese Form der Unterhaltung auch völlig unnötig.

»Ganz recht«, nickte Zamorra, und dann, als er durch einen verstohlenen Seitenblick bemerkte, daß sich Nicole angeregt mit dem Sonnyboy Parker unterhielt, der gerade weder funkte, noch kochte, kam er auf die Idee, sich auf ein Gespräch mit Martine einzulassen.

»Sagen Sie«, begann er, »was halten Sie eigentlich von dieser ganzen, reichlich obskuren Angelegenheit? Ich meine diese Einladung. Ich selber bin ja eigentlich nur in zweiter Linie davon betroffen, da der Adressat ja meine Begleiterin war. Wie ich im übrigen feststellen mußte, daß die Einladungen einzig an bezaubernde junge Damen versandt wurden, sogar alle im ziemlich gleichen Alter. Dahinter muß ja System stecken.«

Bei der Bezeichnung bezaubernde junge Damen war Martine sichtlich aufgeblüht. Zamorra schätzte sie, wie Nicole, auf etwa sechsundzwanzig Jahre. Sie war etwas kleiner als seine Gefährtin und besaß eine auf ihre Art sehr reizvolle Figur. Die Brüste hatten die Form großer, reifer Äpfel, aber die interessierten Zamorra seltsamerweise weniger. Weit anziehender fand er Martines Gesicht. Manchmal, dachte er, kommt es vor, daß man auf Menschen trifft, die einen erst beim zweiten Blick elektrisieren - der dann richtig!

So war es hier.

»Muß ich ehrlich sein?« fragte das Mädchen. Sie blickte Zamorra offen an.

Und diese Offenheit, das spürte Zamorra in dieser Sekunde, war es, was über Martines ganzer Person lag, und die sie auf so schwer zu beschreibende Weise attraktiv machte. Attraktiv für Männer, die Offenheit wollten.

»Wollen Sie denn ehrlich sein?« stellte Zamorra die Gegenfrage.

Martine lachte glockenhell auf und senkte für einen Moment die Augenlider, so als hätte sie das Gefühl, von jemanden durchschaut worden zu sein.

»Jaaa…«, dehnte sie dann.

Zamorra ignorierte den glutenden Blick, den er aus Nicoles Richtung auf sich visiert fühlte. Sei du ruhig ein bißchen eifersüchtig, dachte er genüßlich, das belebt unsere Beziehung ungemein…

»Dann nur zu.«

»Also ich für mein Teil glaube, daß es nichts Schönes gibt, das keine Schattenseiten hat. So auch hier. Irgendeinen Haken wird dieser sogenannte Gratisurlaub schon haben. Ich hoffe allerdings, daß er nicht so hart sein wird, daß wir uns daran verschlucken.«

»Oh, aus Ihnen spricht ja richtige Lebenserfahrung«, neckte Zamorra. »Aber warum haben Sie denn die Einladung angenommen? Lockt Sie das Risiko?«

»Vielleicht…«

»Was denn noch?«

»Nun, außerdem ist das ein schönes Vor-Geburtstagsgeschenk, das ich mir mit dem wenigen Geld, das mir als Studentin zur Verfügung steht, kaum hätte selbst finanzieren können. Auch nicht finanzieren lassen, so wohlhabend ist meine Familie nicht.«

»So, so, eine Studentin also, hm. Wann haben Sie denn Geburtstag, wenn man so indiskret sein darf?« ließ Zamorra seiner Neugierde freien Lauf.

»In etwas weniger als einem Monat«, antwortete Martine lächelnd.

Zamorra lächelte mit.

»Am siebzehnten August.«

Die Explodion einer mittleren Bombe hätte keine eindrucksvollere Wirkung auf Zamorra ausüben können. Von einem Augenblick zum anderen schrillten imaginäre Alarmglocken durch seinen Kopf. Sein Lächeln gefror.

Am siebzehnten August…

Und direkt neben Martine stieß eines der anderen Mädchen einen überraschten Schrei aus!

***

Sie mußte anworten, mußte! Obwohl ihre Macht so gewaltig war, daß sie einen Menschen allein kraft eines Gedankens zu töten vermochte, konnte sie sich dem noch mächtigeren Zwang der Gestalt in der Druidenkutte nicht entziehen!

»Auch jene hinter der Großen Grenze kennen ihn«, flüsterte sie. Ihre Augen schmälten sich. »Jeder, der auf der anderen Seite der Macht steht, lernt ihn früher oder später kennen. Bisher konnten ihm die wenigsten widerstehen.«

»Es gibt nur einen, dem dieser Ruf vorauseilt«, knarrte der Vermummte. »Und dieser hält sich auf dem Zielobjekt auf?«

Täuschte sie sich, oder schwang leise Drohung in der Frage mit.

»Ja«, sagte sie.

Der Vermummte knarrte, ohne ein verständliches Wort zu formulieren.

»Zufall«, fuhr sie fort. »Purer Zufall! Niemand konnte damit rechnen, als der Plan eingeleitet wurde.«

Jener in der Druidenkutte kam nicht mehr zu einer Erwiderung.

In diesem Augenblick pflanzte sich ein akustisches Signal durch den halbdunklen Raum, das die Aufmerksamkeit beider Anwesenden auf den ersten Kristallschirm lenkte.

Dort war es soweit.

Die beiden unterschiedlich großen Punkte verschmolzen zu einem einzigen!

***

Zamorra versteifte sich unwillkürlich, weil plötzlich Eiseskälte seine sonnengebräunten Glieder zu durchströmen schien.

In maßloser Verblüffung starrte er zuerst Martine und dann das Mädchen daneben an, das den überraschten Schrei ausgestoßen hatte und in diesem Moment sagte: »Der siebzehnte August? Großer Gott, das ist ja auch mein Geburtstag. Aber…«

Das war zuviel.

Reichlich zuviel!

Zamorra straffte sich, rutschte sich auf seiner Sitzfläche zurecht und wartete auf das, was ihm seine Ahnungen als unvermeidlich ankündigten.

Und die trogen ihn nicht.

Innerhalb weniger Sekunden hatte sich das Datum, das alle gut zu kennen schienen, wie ein Buschfeuer herumgesprochen.

Der siebzehnte August!

Bei Merlin, dachte Zamorra leicht benommen. Nicis Geburtstag…

Und Martines Geburtstag. Und der des Girls neben Martine. Und der…

eines jeden Mädchens an Bord!

Das, dachte Zamorra, sind ein paar Zufälle zuviel.

Er machte sich nicht länger die Mühe, sein schwelendes Mißtrauen zu unterdrücken. Das hatte jetzt vollste Berechtigung. Und wenn es auch immer noch für alles eine natürliche Erklärung geben mochte, so war dennoch die Möglichkeit hinzugekommen, daß hinter alldem, was zuerst so nett und harmlos angemutet hatte, teuflisches System steckte!

Sieben Einladungen - sieben junge Mädchen!

Verdammt, eine magische Zahl war die Sieben schon seit jeher gewesen, überlegte der Meister des Übersinnlichen.

»Woher kennt die geheimnisvolle Mäzenin unsere Geburtsdaten?« rief eines der Mädchen und sprach damit die Preisfrage des Abends aus.

Eine andere, vertraute Stimme verschaffte sich ebenfalls Gehör. Nicole.

»Himmel, ist überhaupt schon mal jemanden aufgefallen, daß wir ständig davon ausgehen, daß unser Gastgeber eine Frau ist, obwohl doch bei objektiver Betrachtung nicht die geringste Spur auf eine solche Vermutung hinweist. Die Einladung war völlig neutral gehalten…«

Das fiel auch Zamorra erst in dem Moment auf, als Nicole es vor allen anderen aussprach. Seltsam, dachte er, sie hat recht. Wieso sprachen und dachten alle von einer weiblichen Initiatorin?

»Allmählich«, flüsterte Martine und streifte ihren Bademantel über, als würde sie ein Schauer überlaufen, »wird mir die ganze Sache fast ein bißchen unheimlich!«

Viele Gesichter in der Runde nickten zustimmend.

»Unsinn«, versuchte Zamorra eine aufsteigende Hysterie zu ersticken. »Geburtsdaten kann man sich nur allzu leicht beschaffen, wenn man das will. Vielleicht ist das ja auch der tiefere Sinn dafür, daß ausgerechnet Ihr Sieben die Einladung erhalten habt. Möglicherweise hat besagte Millionärin - um mal bei dem Gerücht zu bleiben - am gleichen Tag Geburtstag wie ihr und ist deshalb auf die grandiose Idee gekommen.«

»Diese ganzen Spekulationen bringen uns doch kein Stückchen weiter«, wandte Nicole ein. »Wo ist Kapitän Blanchard? Er darf jetzt nicht länger schweigen. Er muß sagen, wer hinter allem steckt, sonst kriegen wir statt Erholung hier die schönste Quizrunde an Bord!«

»Ja, rufen wir den Kapitän!« kam von allen Seiten Zustimmung.

Zamorra hörte nicht mehr hin. Er hatte sich kurzfristig in sich selbst zurückgezogen, weil ihm etwas Wichtig ges eingefallen war und weil er immer noch über seine Theorie einer eventuellen Bedrohung durch dämonische Kräfte nachgrübelte. Schließlich wäre es das erste Mal gewesen, daß die ihn in aller Ruhe und Friedfertigkeit auspannen ließen.

Das Amulett, dachte er. Ich muß es holen!

Erst jetzt wurde ihm bewußt, wie unvorsichtig es gewesen war, die Silberscheibe, die die Kraft einer entarteten Sonne in sich barg, in der Kabine zurückgelassen zu haben, weil sie ihn beim Sonnenbaden störte.

Gegen einen unverhofften magischen Angriff war er in diesen Sekunden wehrlos wie ein neugeborenes Kind!

Narr! beschimpfte er sich selbst.

Er riß sich gewaltsam auf den Boden der Tatsachen zurück, warf einen Blick zu Nicole, die sich weiterhin mit den anderen unterhielt, und wollte aufstehen, um in seine Kabine zu gehen, die er mit Nicole teilte.

In diesem Augenblick kam der Schiffsführer die schmale Backbordreling herauf. Sein massiger Körper, der einem Möbelpacker alle Ehre gemacht hätte, füllte dabei die volle Breite aus.

Wenn man vom Teufel spricht, dachte Zamorra und ließ sich wieder in seinen Liegestuhl zurücksinken, weil er eine mögliche Enthüllung nun doch nicht versäumen wollte. Er hoffte, daß ein paar Minuten mehr nun auch keinen Schaden mehr anrichten würden.

»Man hat nach mir gerufen?« dröhnte Blanchards Baßstimme, als er die Runde erreichte. Breitbeinig stellte er sich direkt hinter Zamorra auf und kraulte seinen verwilderten Backenbart, zwischen dem irgendwo eine Pfeife herausragte, mittels derer er fortwährend kleine blaue Wölkchen in den ansonsten wolkenlosen Himmel pustete.

»Was kann ich für Sie tun, Mesdames, Messieurs?«

Irgendwie paßte die kultivierte Sprache nicht so recht zu diesem Seeräubertyp, der ein bißchen an Pippi Langstrumpfs Piraten-Daddy aus den Filmen erinnerte. Genauso dick und harmlos sah er aus. Niemand hätte ihm etwas Unlauteres zugetraut.

Zamorra hoffte, daß dies nicht bloße Tarnung war.

»Eine Auskunft geben«, ergriff Nicole das Wort, und keiner hatte etwas dagegen einzuwenden. Trotz brennender Neugierde schienen die meisten doch von einer schwer zu erklärenden Scheu befallen zu sein, wenn es darum ging, das Rätsel ernsthaft zu entschleiern. »Wenn einer weiß, wem wir diese großzügigen Einladungen zu verdanken haben, überlegten wir uns, dann nur Monsieur Blanchard, der letzten Endes das Regiment an Bord führt!«

Blanchard hüstelte.

»Äh, und nun wollen Sie das, von mir wissen?«

Nicole nickte.

»Nun, Ihr Vertrauen schmeichelt mir ja sehr, aber leider muß ich Sie enttäuschen. Ich habe lediglich den Auftrag, Sie mit meiner Yacht in den Genuß Ihres Urlaubs kommen zu lassen. Den Auftrag selbst hat meine Reederei übernommen, die sich auch um allen anderen Schreibkram kümmert. Alles, was mir am Herzen liegt, ist Ihr aller Wohlbefinden für die Dauer der Kreuzfahrt. Wenn ich in diesem Rahmen etwas für Sie tun kann… jederzeit. Bitte nehmen Sie mich beim Wort.«

Niemand gab sich Mühe, seine Enttäuschung zu verbergen. Am wenigsten Nicole.

»Dann sind wir wieder soweit wie am Anfang…«

Blanchard zuckte verlegen die Achseln. Ihm tat es offensichtlich leid, daß er nicht weiterhelfen konnte. Zamorra hatte ihn während seiner Erläuterungen beobachtet. Der Mann schien die Wahrheit zu sagen, er glaubte ihm.

»Vielleicht frischt es Ihre Laune etwas auf, wenn ich Sie zu einem kleinen Imbiß vor dem Abendessen einlade«, sagte Blanchard. »Unser Funker, den Sie alle bereits als vorzüglichen Koch kennengelernt haben, hat eine Kleinigkeit vorbereitet, die sicher Ihren Gefallen finden wird.«

Welche Zauberkraft die Aussicht auf einen Gaumenschmaus auf einige Gemüter ausüben konnte, würde nach dieser Ankündigung wieder einmal offensichtlich.

Kein schlechter psychologischer Schachzug, dachte Zamorra, als er bemerkte, daß sich plötzlich das Gesprächsthema völlig von der mysteriösen Gastgeberin abgewandt hatte.

Er sah wie Nicole aufstand und auf ihn zukam.

»Ich bleibe dabei«, flüsterte sie ihm zu. »Etwas stimmt nicht.«

Er nickte. »Ich gehe in unsere Kabine und hole das Amulett«, informierte er sie. »Lieber einmal zu vorsichtig, als tot.«

»Okay, ich gehe inzwischen mit den anderen zum kalten Büfett.«

Sie trennten sich.

Keiner von beiden ahnte, was in dieser Sekunde geschah…

***

Der Alte Plan, dachte die Frauengestalt vor dem Schirm. Ihre jettschwarzen Augen schienen von innen heraus angestrahlt zu werden.

»Jetzt!« knarrte der in der Druidenkutte.

Die beiden Punkte waren miteinander verschmolzen. Und jetzt tauchte ein neuer Leuchtpunkt auf, der sich mit rasender Geschwindigkeit auf den anderen zu bewegte.

Alles lief reibungslos ab.

Das Monster war erwacht!

***

Zamorra wartete, bis alle anderen Personen das Sonnendeck der MOONSHINE verlassen hatten und dem Kapitän gefolgt waren.

Als er dann aufstand, machte er ein paar Muskelübungen, um den Grad seines Sonnenbrandes auf der Schulterpartie zu testen. Da er kaum Schmerzen spürte, schien es doch nicht so schlimm zu sein, wie zunächst angenommen. Vielleicht half aber auch bereits die Salbe, die Nicoles sachkundige Finger ihm nachträglich aufgetragen hatten.

Zamorra atmete tief durch und genoß für Sekunden das Alleinsein, indem er das abendliche Meer betrachtete, das die kleine Yacht von allen Seiten umschloß.

Am Horizont ging die Sonne unter. Der Himmel war an dieser Stelle lachsrot verfärbt, die Sonne selber nur noch als Halbkugel zu erkennen.

Auf dem Schiff flammte die Festbeleuchtung auf. Das ganze Deck war mit viel Geschmack dekoriert. Überall hingen neben den regulären Bordlampen farbenprächtige Lichterketten und Lampions, die eine warme Atmosphäre schufen.

Zamorra hörte die anderen am gegenüberliegenden Ende der MOONSHINE. Gelegentlich glaubte er Nicoles Stimme zwischen den anderen herauszuhören.

Nicole…

Seltsam, daß ihm gerade in diesem Moment besonders eindringlich zu Bewußtsein ka, wie sehr er seine Gefährtin über lange Jahre hinweg liebte. Trotz (oder gerade weil?) ihrer kleinen, aber liebenswerten Spleens. Sie hatten sich in unzähligen Gefahren zusammengerauft, waren eins geworden, und manchmal, wenn Zamorra Zeit hatte, seine Gedanken schweifen zu lassen, weiter als eigentlich gut war, bekam er es mit der Angst zu tun, weil er den Tag fürchtete, an dem es den Dämonen doch einmal gelingen mochte, Nicole von seiner Seite wegzureißen. Den eigenen Tod fürchtete er weniger als den Verlust ihrer Liebe.

Himmeldieberge, dachte er, ich werde ja richtig sentimental!

Er löste seinen Blick, der sekundenlang ins Leere gerichtet war, und setzte sich in Bewegung. Vor ihm tauchte die kleine Treppe auf, die hinunter zu der Kajüte führte.

Er setzte den Fuß auf die erste Stufe.

Den Rest der Treppe flog er.

Denn in diesem Augenblick raste eine so gewaltige Erschütterung durch die 30-Meter-Yacht, daß er vergeblich um sein Gleichgewicht kämpfte. Die Wucht des Aufpralls schleuderte ihn wie einen Stein nach unten.

Sein letzter Gedanke war: Das Amulett!

Dann schlug er auf.

***

»Aaaaaahhhh!«

Ein gellender Schrei zerfraß die Luft.

Nicole ließ Teller und Gabel fallen, kreiselte herum und starrte auf das Mädchen das den Schrei ausgestoßen hatte.

Im nächsten Augenblick bebten die Schiffsplanken unter ihren Füßen, und ein gewaltiger Ruck ging durch die Yacht. Nicole wurde wie alle anderen buchstäblich von den Beinen gerissen und stürzte hart zu Boden. Sie verlor jedoch nicht die Besinnung, und ungefähr zwei Meter von sich entfernt sah sie dann den Grund für den Schrei des Mädchens.

Dort hing etwas aus dem Wasser heraus über die Reling.

Ein gewaltiger Elefantenrüssel mit Saugnäpfen…

Sofort verbesserte Nicole sich. Erstens gab es im Mittelmeer keine Elefanten, und zweitens - selbst wenn es ein solches dermaßen schwimmfähiges Prachtexemplar gegeben hätte: einen Elefantenrüssel mit Saugnäpfen gab es nicht.

Ein Krake, ein Polyp, Oktopus…

Und dazu noch einer von der größten Sorte!

Der Fangarm dieses Ungeheuers ragte schon über zehn Meter weit aus dem Wasser und nahm immer noch kein Ende. Länger und stärker wurde er und bekam Gesellschaft durch einen zweiten und einen dritten.

Mädchen schrien gellend, die glaubten, von einem Moment zum anderen in die Kulisse eines Horror-Films versetzt worden zu sein. Aber dieser Horror war verdammt echt…

Nicole, die siebte, schrie nicht. Sie sah, wie ein wilder Hieb Sonnyboy Parker quer durch den kleinen Raum schleuderte, der durch die Überdachung geschaffen worden war. Das kalte Büfett segelte in Einzelteilen durch die Luft ins Wasser oder verteilte sich über das Deck.

Wild vibrierten die Fangarme des Superkraken, dessen Körper immer noch nicht zu sehen war. Der Kapitän brüllte etwas. Niemand achtete darauf. Die Yacht bekam starke Schlagseite, und alles, was nicht niet- und nagelfest war, rutschte auf die Wasserkante zu.

Auch eines der Bikini-Girls, das die Besinnung verloren hatte. Nicole sah das Mädchen, das auf den Namen Sabine hörte, über Bord gehen.

Zehn Sekunden später traute sie ihren Augen nicht mehr.

Ein vierter Fangarm schoß aus der Tiefe empor.

Er trug Sabine wieder an Deck!

Wie ein Wiesel hetzte der Kapitän über das Deck nach vorn. Was er dort wollte, war Nicole unbegreiflich, denn dort gab es keine Gefahr. Im hinteren Teil des Schiffes befand sich der Superkrake, dessen Fangarme zitterten wie unter der Berührung eines Starkstromkabels. So sanft, wie einer der mit Saugnäpfen versehenen Tentakel das Mädchen Sabine auf das Deck zurückgetragen hatte, so brutal schnellten sich die Arme weiter vor, über schreiende und schluchzende Mädchen hinweg zur Kommandobrücke, alles zertrümmernd und zerfetzend, was ihnen im Weg stand.

Damit zeigten sich die Arme bereits in einer Länge von mindestens zwanzig Metern, und vom eigentlichen Krakenkörper war immer noch nichts zu sehen!

»Hilfe!« hörte Nicole eines der Mädchen wimmern. »Ich will nicht sterben!«

Ans Sterben wollte Nicole nicht mehr glauben, die anderen glaubten es für sie mit. War sie die einzige, die beobachtet hatte, wie sanft Sabine von einem Krakenarm an Bord zurück gebracht worden war?

Heftiger wurde die MOONSHINE durchgeschüttelt. Einmal tauchte der Bug ein, und die Schrauben drehten mit Höchstleistung leer in der Luft. Schlagartig wurde das Heulen der Turbinen unerträglich laut. Aber bevor sie auseinanderfliegen konnten, weil sie widerstandslos sich zu immer höheren Drehzahlen aufpeitschten, krachte das Heck der Yacht schon wieder in griechisches Gewässer zurück. Die MOONSHINE machte wieder einen Satz nach vorn.

Abermals wurde Nicole von den Füßen gerissen. An das gute Dutzend blauer Flecke wagte sie gar nicht zu denken. Aber ihre Hoffnung, die Yacht würde sich durch den heftigen Eintauchruck vom Superkraken losreißen, sank. Das Biest hatte sich mit seinen Saugnäpfen an die MOONSHINE geheftet und schüttelte sie durch.

Das Dreißig-Meter-Boot, mit seiner Länge und Breite ein Riese unter den Yachten, war nicht mehr als ein lächerliches Spielzeug.

Von oben kam lautes Schreien und Krachen zerstörten Metalls. Nicoles Kopf flog herum. Sie sah den Funkmast, der wie ein Bündel Strohhalme durch die Luft gewirbelt wurde, klatschend ein paar Dutzend Meter vom Schiff entfernt ins Wasser flog und blitzschnell versank. Damit war die Möglichkeit, einen Notruf abzustrahlen, dahin.

Woher weiß der Krake, daß Schiffe funken können?, fragte sich Nicole in Gedanken. Dann schleuderte ein nächster Ruck sie gegen den Aufbau, auf dem sich die Kommandobrücke erhob, und sie hatte vorerst keine Sorgen mehr.

***

Nur die leicht, kaum merklich bebenden Nasenflügel und die etwas erweiterten Pupillen der schlanken Frau deuteten die Erregung an, die sie erfaßt hatte.

Leicht vorgebeugt stützte sie sich mit flachen Händen auf das Paneel und starrte in den Schirm.

»Zielobjekt erfaßt!«

Der Unheimliche in der Kutte hinter ihr schwieg. Aber seine rechte Hand lag plötzlich auf der Schulter der Frau, ohne dabei aber Druck auszuüben. Die Spannung hatte auch auf das unbegreifliche Wesen von jenseits der Alpträume übergegriffen.

Daß die Hand sieben Finger besaß, störte die Frau mit den schwarzen Augen nicht.

Der Schirm zeigte ihr, daß alles wie geplant lief. Ooro, der Krake, hatte die Yacht gepackt, um sie nicht wieder aus seinem fürchterlichen Griff zu entlassen.

Der Unheimliche brach sein Schweigen.

»Bist du des Monsters sicher?«

Sie lachte, und mit dem Lachen zuckten ihre Schultern und ließen die siebenfingrige Hand abgleiten.

Ihr Lachen war die Antwort.

Ooro, das Ungeheuer, war unter ihrer Kontrolle wie auch die anderen, die ihr dienten. In Ooro arbeitete ein Kristall und steuerte das Wesen, das keine Gehirnmasse mehr besaß.

»Ooro bringt die Yacht heran!«

Und wie schnell er sie brachte! Seine ganze furchtbare Titanenkraft setzte er ein, verstärkt noch durch den Kommandokristall. Der Schirm verriet, wie hoch die Geschwindigkeit war.

Da fuhr die Frau mit dem silbrigen Haar herum. Sie schenkte dem Unheimlichen keine Beachtung, als ihre PSI-Befehle kristallische Kunstgehirne erreichten.

Wesen, die nichts Menschliches mehr an sich hatten, reagierten widerspruchslos, gaben ihre abwartende Haltung auf und machten sich auf den Weg zu der Stelle, wo ihre Arbeit auf sie wartete.

Sobald die Yacht eintraf, begann diese Arbeit.

Die Frau lächelte und sah den Fremden an. Seine siebenfingrige Hand war wieder in den Falten der Kutte verschwunden und gab ihr keine Gelegenheit mehr, sie zu studieren. Aber das war auch uninteressant. Sie befolgte nur den Alten Plan, der jenseits der Großen Grenze erartet worden war. Und dieser Plan war schon ein paar Jahrhunderte alt.

***

Ein paar Jahrhunderte alt fühlte sich auch Zamorra, als er es endlich fertigbrachte, die Augen wieder zu öffnen. In seinem Kopf hämmerten zehntausend kleine Teufelchen. Seekrankheit breitete sich auch in ihm aus, die er nie zuvor kennengelernt hatte.

Er rollte, ohne es zu wollen, von einer Gangwand zur anderen, schaffte es, auf Ellenbogen und Knie zu kommen und schlug wieder mit dem Kopf gegen die Wand, daß es ihm in den Ohren dröhnte.

Himmel, dachte er, diese verdammte Yacht schwankt ja immer noch!

Sie stellte sich hochkant. Zamorra konnte sich gerade noch abfangen. Er konnte höchstens eine Minute geistig abwesend gewesen sein, denn länger konnte doch eine Springflut nicht andauern.

Springflut?

Die hatte es im Mittelmeer zuletzt gegeben, als Santorin unterging, die Insel, die irrtümlich von vielen Experten für Platons Atlantis gehalten wurde. Zamorra wußte es besser als diese Eierköpfe, wo Atlantis wirklich liegen mußte und noch ein paar andere vor Jahrtausenden von der Erdoberfläche verschwundene Inselreiche.

Daß gerade jetzt wieder mal ein Erdteil unterging, war mehr als unwahrscheinlich, denn die vorausgehenden Beben hätten bemerkt werden müssen und die Regenbogenpresse zu seitenfüllenden Schlagzeilen veranlaßt. Was aber war dann in der Lage, mit einem Dreißig-Meter-Riesen wie mit einem Fußball zu spielen?

Die Übelkeit in Zamorra wurde immer größer. Er mußte so schnell wie möglich wieder nach oben, wenn er nicht hier unter Deck Neptun opfern und beim nächsten Ruck in seinen eigenen Ergüssen untertauchen wollte.

Mit aller Kraft, die er noch besaß, warf er sich herum. Da flog neben ihm eine Kabinentür auf, direkt gegen seine Schulter mit dem Sonnenbrand. Zamorras Schrei machte den Gesängen der heulenden Derwische von Bagdad arge Konkurrenz.

Ein Mann taumelte aus der Kabine; Begleiter eines der Mädchen. Offenbar hatte er sich in seiner Unterkunft einem Schläfchen hingegeben, während seine Gespielin oben sonnenbadete oder dem kalten Büfett zusprach. Jetzt taumelte er Zamorra in die Arme.

Dem wäre eine nackte Frau lieber gewesen als dieser Adam, dem die Angst im Gesicht geschrieben stand.

»Verdammt, Zamorra, was ist hier los? Sind wir im Krieg?« schrie er entsetzt.

Zamorra ließ sich los und kroch die Stiege mehr hinauf, als daß er sie lief. Der nackte Hüne folgte ihm.

Gerade schwankte die MOONSHINE wieder zur anderen Seite. »Nicole!« schrie Zamorra und merkte, daß er wirklich nicht mehr an sich halten konnte. Aber er schaffte es noch zur Reling, fast blind vor Übelkeit.

Sein Mittagessen wurde er los. Neben ihm tat es ihm der Mann gleich, der ihm das Türblatt gegen den Sonnenbrand geschmettert hatte. Zamorra fühlte sich nur wenig besser, als er auch schon wieder herumfuhr und das Deck absuchte.

Schreie drangen an sein Ohr. Schreie der Mädchen. Einige sah er, die sich verzweifelt überall festklammerten. Andere waren besinnungslos und wurden festgehalten. Nicole gehörte zu denen, die noch aktiv waren. Erleichterung überfiel ihn, und es ging ihm schlagartig besser.

Da traf ihn ein brutaler Schlag in den Rücken. Er flog vorwärts, fing sich wieder und sah sich nach dem Angreifer um. Zum zweiten Mal peitschte ein Krakenarm auf ihn herab.

Diesmal öffneten sich die Saugnäpfe, um Zamorra zu packen. Er schnellte sich zur Seite. Zentimeter neben ihm peitschte der mächtige Arm vorbei, Ein Riesenkrake?

Ein Meeresungeheuer spielte mit der Yacht!

Eine Bestie dieser Größenordnung kannte Zamorra nicht. Das bewies ihm, es mit Dämonenwerk zu tun zu haben. Dieser Riesenkrake konnte nicht natürlich entstanden sein. Die Hölle mußte ihn ausgespien haben.

Der Fangarm verschwand wieder, ohne einen weiteren Angriff zu versuchen. Offenbar wurde er anderweitig gebraucht.

Zum Schwimmen!

Zamorra glaubte einmal gelesen zu haben, daß Kraken sich nach dem Rückstoßprinzip vorwärtsbewegten und in Körperkammern Wasser stauten, um es wie aus einer Düse auszustrahlen und sich dadurch zu bewegen. Ob es stimmte, konnte er nicht sagen, weil es ihm an Fachwissen gebrach. Dieser Krake aber benutzte zusätzlich die Hälfte seiner Fangarme, um die Geschwindigkeit voranzutreiben.

So schnell war die Yacht mit Motorkraft in ihren besten Zeiten nicht gewesen, wie sie jetzt von diesem Ungeheuer gezogen wurde. Sanft ging es dabei nicht vor und schüttelte die MOONSHINE kräftig durch. Daß das Schiff noch nicht auseinandergebrochen war, wunderte Zamorra.

Im Gegensatz zu dem Mann an der Reling, der sich verzweifelt festklammerte und um Hilfe schrie, hatte er keine Zeit, Angst zu empfinden. Seine Gedanken suchten fieberhaft nach einem Ausweg.

Es mußte eine Möglichkeit geben, mit diesem Riesenvieh fertig zu werden.

Zamorra sah wieder zu Nicole. Sie arbeitete sich langsam in seiner Richtung vor.

Er nickte ihr zu und lachte künstlich.

»Auch ein Beitrag zum Energiesparprogramm«, schrie er ihr zu. »Man spanne einen Kraken vor das Schiff… garantiert sparsam und trotzdem schnell…«

Aber Nicole konnte über seinen Versuch nicht lachen. Er selbst auch nicht mehr. Er hatte die Kommandobrücke gesehen, oder vielmehr das, was von ihr übrig geblieben war. Dort, wo einmal der Funkmast gestanden hatte, war gar nichts mehr, die Brücke selbst war zerschmettert, als sei ein Baum darauf gefallen.

»Wo ist Blanchard?« schrie er Nicole zu.

»Irgendwo vorn!«

Auch von ihr fiel die Furcht jetzt ab. Zamorra war da, und gemeinsam würden sie es irgendwie schaffen.

Zamorra murmelte eine Verwünschung. Er machte einen Klimmzug und arbeitete sich zur zerstörten Kommandobrücke empor, deren Treppe abgerissen war.

Die Frontverglasung war zersplittert, wenngleich deren Rahmen noch stand. Von hier oben war von der Besatzung nichts zu sehen. Aber Kapitän Blanchards Pfeife hatte sich im Hebel des Maschinentelegrafen verklemmt und war zerbrochen. Mehr war von Jean Blanchard nicht zu entdecken.

Zamorra unterdrückte eine Verwünschung, während er festen Halt suchte. Nach wie vor wurde das Schiff hin und her geschleudert. Auf den Zehenspitzen versuchte Zamorra die heftigen Schwankungen auszugleichen.

Neben ihm tauchte Nicole auf. Sie zeigte auf den Kompaß und auf die Seekarte.

»Kannst du feststellen, wohin wir gebracht werden?«

Zamorra versuchte es, aber weil er den exakten Standort nicht kannte, konnte er nur raten.

»Da!« schrie Nicole auf.

Sie hatte sich umgedreht und sah durch die zerfetzte Wand nach achtern. Die Yacht wurde vom Kraken rückwärts gezogen.

Vor ihnen, also achteraus auf Kurs, war eine Insel sichtbar. Ein felsiger Klotz irgendwo vor der griechischen Küste, der nackt und kahl aus dem Wasser ragte.

Wie ein Raketengeschoß jagten Yacht und Krake darauf zu.

Zamorra spürte kaum, daß Nicole ihm um den Hals gefallen war und sich an ihn schmiegte.

Wollte der Krake das Schiff gegen die Felsenküste der Mini-Insel schmettern und damit endgültig zerstören?

Wenn er nicht jetzt mit dem Abstoppen begann - gab es keine Rettung mehr!

Dann überlebte keiner von ihnen die Katastrophe…

***

Unbeweglich verfolgte der Unheimliche den sich rasend schnell nähernden Lichtfleck auf dem Schirm. Einmal versuchte die schlanke Frau mit einem raschen Seitenblick zu erhaschen, was sich im Schatten der Kapuze verbarg, aber sie sah nichts — nicht einmal das Glühen dämonischer Augen.

Dennoch fragte sie sich nicht, wer oder was dieses Wesen war. Es genügte ihr, daß seine Anwesenheit zur Erfüllung dieses Teilstücks des Alten Plans diente.

Die Frau fühlte die Stärke der Gefühle, die den Unheimlichen bewegten. Etwas in ihm begann sich zu stauen. Energien bildeten sich, die nach einem Kanal suchten. Noch beherrschte er diese Kräfte.

Aber auch ohne daß er es ein zweites Mal sagte, wußte die Frau, daß er sich nicht mehr lange auf dieser Daseinsebene stabil halten konnte. Es wurde Zeit, daß etwas geschah. Es durfte keine Verzögerungen geben.

Fragend sah sie ihn an.

»Was ist mit jenen, die nicht gebraucht werden?«

Der Unheimliche schwieg. Da wußte sie Bescheid. Die anderen wurden wirklich nicht gebraucht, und mit ihrer Para-Kraft strahlte sie den entsprechenden Befehl an die Diener ab, die auf das Eintreffen der Yacht warteten.

Waffen wurden entsichert. Die Diener machten sich bereit, zu töten.

Plötzlich klang wieder die schnarrende Stimme des Unheimlichen auf.

»Bereite den Raum vor für alle sieben!«

Die Frau nickte, zögerte aber noch. »Und du?«

»Es reicht, wenn ich die weiteren Geschehnisse am Schirm verfolge.«

»Aber du weißt, daß nur ich über die Kristalle gebiete«, wandte sie ein.

»Geh und handle!« schnarrte der Fremde in der Druidenkutte befehlend. »Mir ist es nicht gegeben, die Vorbereitungen zu treffen, und wenn die sieben hier sind, darf nicht mehr viel Zeit vergehen. Alles in mir drängt, die Umwandlung einzuleiten!«

Da endlich verließ sie den Raum. Die Schwarzkristalle an den Wänden funkelten düster.

Allein blieb der Unheimliche vor dem Schirm zurück und sah die Yacht rasend schnell näher kommen.

***

Jean Blanchard, der massige Kapitän der Yacht, fuhr herum. Er war entschlossen, das äußerste Mittel einzusetzen, um die MOONSHINE aus dem fürchterlichen Griff des Seeungeheuers zu befreien.

Er hätte eher an die Existenz des Klabautermanns geglaubt als an einen Kraken, der solch gewaltige Abmessungen besaß und sich im Mittelmeer herum trieb, anstatt in etwas kleinerer Form in großen Meerestiefen der Südsee zu leben. Er begriff weder, wie das Monstrum in diese Gegend gekommen war, noch, auf welche Weise es diese Größe erreicht hatte.

Eine Mutation? Eine Veränderung der Erbmasse durch Umweltschäden? War daraus dieses Riesenvieh entstanden?

Blanchard wußte es nicht. Er wußte nur, daß das Monster seine Yacht im Schlepp hatte und dabei keine Rücksicht auf irgend welche Beschädigungen nahm. Wo Parker und der Maschineningenieur waren, wußte er nicht. Vielleicht lebten sie nicht mehr, vielleicht waren sie auch nur bewußtlos oder kümmerten sich um die Passagiere.

Die MOONSHINE wurde wie ein Spielball hin und her geschleudert. Verbissen klammerte sich Blanchard am Vorderdeck-Aufbau fest, um nicht durch die heftigen Erschütterungen über die Reling geschleudert zu werden, und arbeitete an den Verschlüssen der Luke, die selten geöffnet wurde.

Vor ein paar Jahren hatten Piraten mit einem schwer bewaffneten Schnellboot die Küste vor der Türkei unsicher gemacht. Damals hatte sich Blanchard vorgenommen gehabt, sich die MOONSHINE von diesen Freibeutern nicht abnehmen zu lassen, die es nicht nur in alten Erzählungen gab. Piraterie lohnte sich auch in der Gegenwart noch, vorausgesetzt, man besaß eine gute Tarnung und superschnelle Maschinen, mit denen man das Weite suchen konnte.

Die MOONSHINE war dann nie überfallen worden, weil Blanchard in jedem Hafen, den er anlief, offen über seinen Joker gesprochen hatte. Darauf mußten die Piraten es sich wohl überlegt haben, ob sie ein Seegefecht riskieren konnten.

Die Luke flog auf. Darunter lag die Bazooka, deren Besitz strafbar war. Trotzdem hatte sich kein Polizist im ganzen Mittelmeerraum anheischig gemacht, sie Blanchard abzujagen, weil man darin eine Möglichkeit erhofft hatte, die Piraten auszuschalten. Denn die Polizei und auch Seestreitkräfte waren grundsätzlich nie fündig geworden. Dennoch hatte man sich nie dazu durchringen können, dem Kapitän eine behördliche Segnung für den Panzerbrecher zu erteilen.

Vielleicht munkelten sie auch, Blanchard habe mit seinem Mordinstrument das Piratenschnellboot versenkt, weil das seit anderthalb Jahren nicht mehr in Erscheinung getreten war. Nur Blanchard wußte, daß er nie in die Lage gekommen war, die Bazooka auf ein anderes Boot richten zu müssen, und niemand war darüber mehr erleichtert als er.

Aber jetzt bot sich die Gelegenheit direkt an, die Bordschleuder zum Einsatz zu bringen.

Blanchard hob den Werfer aus seinem Versteck. Die Luke ließ er offen. Ein Kuckucksei steckte im Lauf, das zweite klemmte er sich unter den Arm und torkelte über das Deck wieder nach achtern, während es heftige Schlingerbewegungen machte.

Ein Zureiter auf einem wilden Mustang konnte sich auch nicht anders fühlen als Blanchard.

Er passierte den Aufbau mit der teilzerstörten Kommandobrücke. Auf dem Achterdeck, dessen Teilüberbau mit dem kalten Büfett nicht mehr existierte, klammerten sich die Mädchen fest. Sie nahmen sein Auftauchen kaum wahr.

Da sah er den Felsklotz im Meer, die Insel, auf die der Krake zuraste.

Er mußte ganz nach achtern, da, wo das Boot aufhörte. Schwankend tastete er sich vorwärts. Plötzlich war eine Bewegung neben ihm.

Dieser Zamorra, der gar nicht wie ein Professor aussah!

»Wollen Sie angeln, Kapitän?«

Er konnte nur nicken. »Zamorra, helfen Sie mir gleich! Ich brauche für ein paar Sekunden festen Stand, damit ich zielen kann! Halten Sie mich fest!«

Zamorra fragte nicht, wo der Kapitän die Bazooka her hatte. Daß das teuflische Ding existierte, reichte aus. Gemeinsam schlitterten und stolperten sie dorthin, wo der Riesenkrake seine Fangarme über das Achterdeck gelegt und festgesaugt hatte.

Und wie schnell die Felseninsel näher kam!

»Ich muß ’rauf!« zischte Blanchard und turnte schon auf dem massigen Fangarm. Aber er mußte da hinauf, oder er konnte dem Monster den Fangschuß nicht geben. Schon stand Zamorra neben ihm auf der fürchterlichen, glitschigen Muskelmasse.

Spürte der Krake die Berührung nicht?

Und immer noch bremste das mörderische Vieh nicht ab!

»Festhalten, Zamorra!« schrie Blanchard, richtete die Bazooka dorthin, wo sich der Krake befinden mußte, und drückte ab!

***

Ooro, das Monster, spürte keinen Schmerz. Der Kommando-Kristall, den magische Kraft anstelle des Gehirns eingesetzt hatte, blockierte auch die letzten Nervenbahnen. Mit kaum verminderter Geschwindigkeit setzte Ooro seinen Weg fort, um dem drängenden Befehl nachzukommen.

Die Verletzung war unerheblich.

Dennoch gestattete der Kommando-Kristall Ooro eine Reaktion. Einer der nicht benötigten Fangarme kam zum Einsatz.

Aber Ooro, der dämonische Riesen-Krake, konnte nicht einmal Zufriedenheit empfinden. Für Gefühle und Empfindungen gab es in ihm keinen Platz.

Schon lange nicht mehr.

Nur noch für Gehorsam.

***

Das Raketengeschoß jagte ins Wasser, explodierte und schleuderte eine Gischtfontäne empor. Das war alles.

»Verfehlt?« keuchte Blanchard erschrocken und griff nach dem zweiten Geschoß, um nachzuladen.

Von oben, von der Kommandobrücke, kam der Schrei Nicoles. Sie sah mehr als die beiden Männer, die auf dem glitschigen Krakenarm balancierten und sich beide fragten, warum der Schuß keine Wirkung zeigte. Die Bazooka war in der Lage, einen angreifenden Panzer zu stoppen oder ein Schiff wie die MOONSHINE zur Hälfte in ihre Einzelteile zu zerlegen. Und der Superkrake hatte die Explosion einfach verdaut!

Er schüttelte sich nur sehr wenig!

Als Nicoles Warnschrei aufgellte, ließ Zamorra sich einfach nach hinten fallen und riß Blanchard mit. Die Reaktion war richtig, die Richtung falsch. Hinter seiner Schädeldecke explodierten grelle Blitze, als Zamorra von etwas Riesigem getroffen wurde. Er registrierte gerade noch, daß es ein peitschender Fangarm des Kraken war. Neben ihm wurde Blanchard über das Achterdeck geschleudert, zwischen die Mädchen.

Der Fangarm verschwand wieder.

Zamorra versuchte sich aufzuraffen. Es gelang ihm kaum. Eine ungeheure Mattigkeit erfüllte ihn und wollte ihn zwingen, die Augen zu schließen. Mit aller Kraft kämpfte er dagegen an.

Riesig erschien vor ihnen die steile Felsenküste der Insel, war schon viel zu nah.

Und im Fels gähnte eine Grotte.

Krake und Yacht rasten direkt darauf zu. Aber dann riß der Ruck auch den letzten an Bord von seinem Halt. Der Superkrake schleuderte das Boot herum.

Vor ihm sollte es die Felsinsel berühren!

Zamorra glaubte, in einem abstürzenden Flugzeug zu sein. Er verlor den letzten Halt. Dann jagte die Yacht querkant in die Grottenöffnung…

***

Die Frau betrat den Raum. Leer und kahl bot er sich ihr. Hier unten, tief unter den Felsen in den künstlich geschaffenen Kavernen, war die Kälte zu Hause.

Das System von Gängen und Räumen war erst vor kurzer Zeit geschaffen worden. Wer das Höhlensystem mit der Grotte fand und zu erforschen versuchte, konnte nicht erkennen, daß es mit seiner letzten Auswaschung im Fels noch nicht sein Ende fand.

Die Frau streckte die Arme aus.

Die weiten Ärmel des hellen Gewandes, das ihren schlanken Körper spielerisch umfloß, gaben ihr jetzt das Aussehen eines Schmetterlings. Plötzlich änderten ihre Augen die Farbe und wurden von tiefstem Schwarz zu grellstem Grün, um dabei wie Edelsteine zu leuchten.

In der Kaverne flimmerte etwas.

Von einem Moment zum anderen setzte die Frau ihre Para-Kräfte ein. Unbewegt blieb das hübsche Gesicht, unverändert das grelle Leuchten der schockgrünen Augen, und auf ihrer Stirn zeichnete sich ein Stigma ab.

Kugeln, die einander umkreisten wie Planeten ihre Sonne!

Aber so schnell, wie es aufgeglüht war, wurde es wieder unsichtbar und verschwand.

Etwas anderes wurde sichtbar und nahm Gestalt an.

Aus dem Boden des künstlich geschaffenen Hohlraums in Felstiefen wuchs etwas empor.

Ein Quader, siebenfach unterteilt.

In Meterhöhe war sein Wachstum, durch Magie hervorgerufen, beendet. Die siebenfache Unterteilung blieb. In der Oberfläche entstanden Mulden, ausgeformt und gerade groß genug, menschliche Körper aufzunehmen. Dann veränderte der Quader seine Farbe zu tiefem Schwarz.

Hinter ihm wuchs etwas anderes aus der Wand. Immer noch strahlte die Frau ihre übersinnlichen Kräfte aus. Kräfte, die aus dem Nichts zu kommen schienen, aus unbegreiflichen Tiefen, und ihr zuflossen, um durch ihr Para-Können umgeformt zu werden.

Aus dem Etwas wurde ein Leuchter mit Kerzen. Ein steinerner Leuchter mit sieben Armen.

Noch brannten die steinernen Kerzen nicht. Noch wurde ihr Licht nicht benötigt. Noch waren sieben Plätze auf dem schwarzen Altarstein nicht besetzt. Auch nicht der achte, auf dem ein Wesen stehen würde, das sich selbst dem Begreifen der Frau entzog.

Stein und Magie hatten sich zu dem verbunden, was in der Kaverne entstanden war. Alles andere wäre Menschenwerk gewesen - Tand, der den Alten Plan in dieser Phase zum Scheitern gebracht hätte.

Da sanken die Arme der Frau wieder herab und in ihren Augen gab es das schockgrüne Leuchten nicht mehr.

Als sie sich umwandte, taumelte sie. Der Vorgang, mit Magie Fels wachsen zu lassen und zu formen, hatte sie erschöpft. Sie brauchte jetzt Ruhe, um sich von der übermenschlichen Anstrengung zu erholen.

Für kurze Zeit wenigstens! Eine halbe Stunde, nicht länger.

Und von einem Moment zum anderen gefror sie. Jede Körpertätigkeit erlosch.

***

Die Yacht knallte nicht gegen die Felsen. Sie wurde nicht zerschmettert.

Ruhig dümpelte sie im Wasser, nicht mehr im mörderischen Griff des Riesenkraken. Das Ungeheuer, das die MOONSHINE herumgewirbelt hatte, konnte die Grotte nicht betreten.

Es war zu groß!

In einem blitzschnellen Vorgang hatte der Krake sein wahnwitziges Tempo radikal abgestoppt, dabei die Yacht herumgeschleudert und in die Grottenmündung geschoben. Jetzt lauerte die Bestie draußen und verdunkelte das Innere der halb mit Wasser gefüllten Höhlung.

Und wie groß es war!

Zamorra, halb über die Reling gebeugt, versuchte das Wesen zu erkennen. Nur ein Teil war sichtbar. Der massige Kopf-Körper des Kraken hatte sich halb aus dem Wasser erhoben. Augen konnte Zamorra nicht erkennen. Aber als die massigen Tentakelarme die Yacht vorsichtig, ganz vorsichtig tiefer in die Grotte schoben, erkannte er die Freßöffnung.

In der konnte ein Elefant spurlos verschwinden, ohne rechts und links anzustoßen. Kein Wunder, daß die Bestie die explodierende Mini-Rakete aus der Bazooko so einfach verdaut hatte. Hochhäuser konnte man mit dieser Mordschleuder auch nicht zum Einsturz bringen.

Nicole! hämmerte es in Zamorra. Wo ist Nicole? Er sah sie auf der teilzerstörten Kommandobrücke nicht mehr. War sie etwa bei dem wilden Kurswechsel über Bord geschleudert worden?

Nackte Angst sprang ihn an. Angst nicht um seine eigene Zukunft, sondern um das Schicksal Nicoles, die er über alles liebte. Diese Angst ließ ihn vor dem riesigen Krakenmonster keine Angst empfinden, das die Yacht immer noch im Zeitlupentempo tiefer in die düstere Grotte schob.

Zamorra sah sich um.

An Bord bewegte sich niemand mehr. Auch das letzte Mädchen war besinnungslos geworden, und der nackte Riese mit seiner panischen Furcht lag vor der Lauftreppe nach unten.

Blanchard war nirgends zu sehen. Dort, wohin der Krake ihn gewischt hatte, lag er nicht mehr.

»Nicole!« schrie Zamorra, und die Höhle warf ihm das Echo entgegen: »Nicole… cole… cole…«

Da erst fiel ihm die Stille auf. Die während der ganzen rasenden Fahrt mit Vollast arbeitenden Maschinen schwiegen. Hatte Pedro sie abgeschaltet?

Wo war überhaupt der Rest der Mannschaft? Wo waren Parker und Pedro abgeblieben?

Und wo Nicole? kehrte der sorgenvolle Gedanken zurück.

Leise plätscherte das Wasser unten am Rumpf der Dreißig-Meter-Yacht. Ein doppelt so großes Schiff hätte in der Grotte bequem Platz gehabt, nicht aber der Riesenkrake.

Langsam, fast taumelnd ging Zamorra über das Deck. Nichts schleuderte ihn mehr hin und her. Alles war ruhig und still.

Totenstill!

Wieder sah er zum Kraken hinüber. Sollte der mit seiner riesigen Futterluke sich hier einen kleinen Not-Mundvorrat zulegen wollen? Warum vergriff er sich nicht an den Menschen?

»Nicole!«

Wieder hallte ihm das Echo um die Ohren und ließ ihn zusammenzucken. Zamorra erreichte die Kommandobrücke, machte einen Klimmzug, aber zwischen den Trümmern lag sie auch nicht besinnungslos am Boden.

Wo war sie?

Da hörte er ihren schwachen Ruf vom Vorderdeck.

»Zamorra…«

Er wollte um den Aufbau herum eilen, als er sich beobachtet fühlte.

Nicht vom Kraken!

Aus einer Eingebung heraus ließ er sich fallen. Das rettete ihm das Leben.

***

Reglos beobachtete die Gestalt in der Druidenkutte, was der Schirm ihr zeigte. Längst waren es keine Lichtflecke mehr, die nur Positionsangaben darstellten.

Klar und deutlich wurde das Innere der Grotte abgebildet.

Nichts verriet die Gedanken des Unheimlichen - wenn das, was bei ihm Entscheidungsprozesse und Überlegungen hervorrief, überhaupt Gedanken genannt werden konnte. Aber die innere Spannung, die in ihm immer stärker wurde und nach der Entladung drängte, ließ die Luft knistern.

Alles ging genauso vonstatten, wie es sollte. Es gab keine Pannen. Auch jener Mann, von dem es selbst drüben hieß, daß er fast so gefährlich sein sollte wie der verhaßte Zauberer, stellte kein Hindernis dar.

Die Diener wurden schneller mit ihm fertig, als der Unheimliche es erwartet hatte!

***

Die Luft knisterte, als werde sie von einem Blitz geteilt. Etwas Schwarzes zuckte über Zamorra hinweg. Etwas, das trotz seiner Schwärze leuchtete und dabei spiralartig gedreht, unheimlich schnell um seine Längsachse rotierte.

Das Knistern wurde zum Zischen, aber der Schall war langsamer als das schwarze Licht des Strahls. Mit trockenem Knacken schlug er über Zamorra im Metall des Brückenaufbaus ein.

Blitzschnell breitete sich dort Schwärze aus.

Der schwarze Energiestrahl selbst war nur fingerstark gewesen, die Fläche, die jetzt düster brannte, durchmaß über zwei Quadratmeter. Kälte strahlte Zamorra entgegen - eisige Kälte, die Metall schwärzte und fraß.

Ein Teil der Kommandobrücken-Konstruktion löste sich im Schwarzen einfach auf!

Aber da hatte er sich schon herumgerollt und lag direkt neben der Reling. Der schwarze Strahl, der nur zwei Sekunden lang knisternd und zischend existiert hatte, rief eine Erinnerung in ihm wach.

Zamorra mußte an die Meeghs denken.

Die unheimlichen, schwarzen Schattenwesen aus einer dämonischen Dimension, die immer wieder alles daran setzten, ihre Macht zu erweitern und alles andere Leben zu vernichten. Dabei machten sie vor Menschen ebensowenig Halt wie vor Dämonen. Beiden waren sie spinnefeind.

Aber Meeghs konnten sich doch nicht mehr auf der Erde aufhalten! Vor nicht langer Zeit hatte Zamorra ihre letzte Basis auf der Erde vor der australischen Nordküste ausgehoben, und das nächste Weltentor, durch das sie Verstärkung erhalten konnten, lag fünfzig Lichtjahre weit in Weltraumtiefen!

Aber mit schwarzen Strahlen, die grell leuchteten, arbeiteten Meeghs!

Blitzschnell waren diese Gedanken durch sein Bewußtsein gezuckt. Blitzschnell mußte er seine Ansicht wieder korrigieren.

Er sah den Mordschützen, der jetzt in aller Ruhe neu anlegte und auf Zamorra zielte, um ihn von der Strahl-Schwärze fressen zu lassen!

Ein Mensch?

Er stand im Hintergrund der Grotte auf einer felsigen Erhöhung, einem Vorsprung, und er war nicht allein. Zehn weitere Männer in nachtschwarzen Overalls zählte Zamorra.

Weiter dachte er nicht.

Er sah die Strahlwaffe, sah die Schwarzgekleideten, und mit aller Kraft, die sein geschundener Körper noch entfesseln konnte, schnellte er sich hoch und über die Reling. Dort, wo er gerade noch gelegen hatte, wurde ein Teil des Schiffsdecks in fressende und sich auflösende Schwärze umgewandelt.

Er schrie auf, als er in flaches Wasser klatschte. Aus mehr als zwei Metern Höhe wirkte es wie ein Brett, dämpfte seinen Fall aber ab, bevor er den Grund erreichen konnte.

Cyborgs! durchzuckte ihn der Gedanken.

Die schwarzgekleideten Männer mußten Cyborgs sein. Jene Unglücklichen, die einmal Menschen gewesen waren, bevor ihnen meegh’sche Magie Kommandokristalle anstelle der Gehirne in die Schädel setzte. Die Kristalle übernahmen sämtliche Gehirnfunktionen wie ein Hochleistungscomputer, waren dabei auf Gehorsam ihren Herren gegenüber programmiert und in der Lage, untereinander und mit den Befehlshabern Kontakt zu halten. Darüber hinaus verliehen sie ihren Trägern nicht nur übermenschliche Körperkräfte, sondern nahmen ihnen auch alles Menschliche. Zamorra hatte Cyborgs gesehen, die in achttausend Metern Wassertiefe sich ungeschützt bewegten und dennoch dem irrsinnigen Überdruck der Wassermassen widerstanden. Und er hatte Cyborgs gesehen, die bedenkenlos, mordeten, ohne jegliches Gefühl.

Der geradezu fantastischen Verbindung zwischen menschlichem Körper und Kommandokristall wegen hatte man sie Cyborgs genannt - cybernetische Organismen, Traum oder Alptraum jedes Wissenschaftlers. Aber die Perfektion, mit der diese Unglücklichen besser als jeder Roboter funktionierten, wäre einer besseren Sache würdig gewesen.

Sie waren Sklaven, die ihren Herren, den Meeghs, bedingungslos zu gehorchen hatten und die für sie bedingungslos mordeten. Und nichts war rückgängig zu machen. Einen Sklaven, der zum Cyborg gemacht worden war, konnte nur der Tod erlösen, denn menschliche Medizin hatte noch keine erfolgreiche Gehirntransplantation fertiggebracht, um die Cyborgs wieder zu Menschen machen zu können.

Aber wo Cyborgs waren, waren doch auch Meeghs! überlegte Zamorra, während er wieder zur Wasseroberfläche trieb. Oder war diese Annahme neuerdings falsch geworden?

Er ahnte nichts!

Er konnte es nicht ahnen. Er war doch hundertprozentig sicher, vor ein paar Monaten im versunkenen Dimensionenraumschiff der Meeghs nicht nur den letzten auf der Erde befindlichen Vertreter dieser mörderischen Dämonenrasse, sondern auch die Cyborgs unschädlich gemacht zu haben.

Trotzdem tauchten hier wieder Cyborgs auf, die über meegh’sche Strahlwaffen verfügten. Und mit diesen Blastern versuchten sie, ihn umzubringen!

Er merkte es, als er fünf Meter neben der Yacht die Wasseroberfläche durchstieß. Ein schwarzer Strahl brachte das Wasser zum Kochen.

Er glaubte in Säure zu baden, schnellte sich verzeifelt vorwärts und bekam Grund unter die Füße. Mit ein paar weiten Sprüngen brachte er sich aus dem Wasser. Warum verfehlten ihn die Strahlen wieder und wieder?

Der letzte Schuß jagte direkt vor seiner Stirn vorbei, und die grell leuchtende Schwärze, in die er fast hineingesprungen wäre, wollte ihn blenden. Als er hindurchsprang, hatte der Strahl gerade aufgehört zu existieren.

Zamorra stützte aus dem Sprung heraus. Er tat nichts, den Sturz zu verhindern, und Steine schrammten ihm die Haut auf. Er biß die Zähne zusammen und bewegte sich nicht mehr.

Totstellen! befahl er sich selbst. Es war seine einzige Chance, der mörderischen Hatz zu entkommen. Die insgesamt elf Cyborgs hatten ihre Felsgalerie verlassen und kamen jetzt ausschwärmend näher. Als einer sich zur Seite drehte, sah Zamorra aus den Augenwinkeln den funkelnden schwarzblauen Kommandokristall im Hinterkopf.

Totstellen! Auch die Augen durfte er nicht mehr bewegen, wenn sie gleich herankamen, um zu überprüfen, ob er wirklich tot war. Prüfen würden sie es, weil er nicht schwarz aufgeglüht und verbrannt war.

Er durfte nicht einmal mehr denken.

***

Bei dem Gewaltmanöver hatte Nicole die Kommandobrücke unfreiwillig durch die Öffnung verlassen, die einmal eine Panoramaglasscheibe beherbergt hatte. Trotzdem war sie gut davongekommen, weil es erstens nicht sonderlich tief war und zweitens eine Liegestuhlkonstruktion ihren Sturzflug abgefangen hatte. Außerdem war sie sportlich durchtrainiert und wendig wie eine Katze, so daß außer zwei, drei blauen Flecken nichts blieb, und davon hatte sie inzwischen ohnehin genug.

In jeder Monster-Show konnte sie als blaugescheckter Leopard auftreten.

Dann hörte sie Zamorra nach sich rufen, während sie noch damit zu kämpfen hatte, in Richtung Achterdeck/Grottenausgang den Kraken in seiner ganzen Größe bewundern zu können. Der Schreck lähmte ihre Stimme, und dann endlich konnte sie ihm antworten - als sie die Cyborgs sah.

Ein Kronleuchter ging ihr auf.

Der Krake war nicht allein das Horror-Geschöpf. Er war mit Sicherheit nur ein Werkzeug, wie es die Cyborgs waren, die Jagd auf Zamorra machten.

Sie sah ihn über Bord gehen.

Sie sah ihn dort, wo die kleine Wasserrinne endete und der felsige Grottenboden begann und in die Wandung überging, ohne irgendwo Deckung bieten zu können, springen, sah den schwarzen Strahl zucken und Zamorra - ihren Zamorra - lautlos zusammenbrechen.

Er blieb liegen und rührte sich nicht mehr. Er machte keine Anstalten, davonzukriechen und doch noch irgendwo Deckung zu suchen.

Da wußte sie, daß er tot war.

Eine ganze Welt brach um sie herum zusammen, und aufschluchzend, einen unnennbaren, quälenden Schmerz im Herzen, sank sie auf dem Vorderdeck in sich zusammen. Der Mann, den allein sie liebte und ohne den sie nicht leben konnte, war tot!

Tausendmal war er in gefährlichen Situationen mit dem Leben davongekommen. Diesmal nicht.

Da wollte sie auch nicht mehr leben. Sie konnte es nicht mehr, und reglos erwartete sie die Cyborgs, die unaufhaltsam heran kamen, um auch den Letzten von Bord zu holen - ihn dorthin zu bringen, wo das namenlose Grauen wohnte…

***

Zwei Paar Stiefel knirschten über den Steinstrand der Grotte. Zamorra hörte den exakten soldatischen Schritt, mit dem sich ihm zwei der Cyborgs näherten, während die übrigen direkt auf die Yacht zusteuerten.

Die beiden entmenschten Gestalten in den nachtschwarzen Overalls blieben unmittelbar vor ihm stehen.

Zamorra konnte es nicht sehen, nur ahnen, daß sich in diesem Augenblick gleich zwei der meegh’schen Mordblaster auf ihn richteten, um ihn zu erledigen, sobald er auch nur mit der Wimper zuckte und damit bewies, daß er noch springlebendig war.

Diesen Gefallen wollte er ihnen nicht tun.

Seine Gedanken abstellen konnte er nicht, aber er versuchte, sie zu reduzieren und sich dabei gegen seine Umwelt abzuschirmen, soweit es überhaupt möglich war. Mit dem Amulett wäre es ihm vielleicht gelungen, ein gedankenschluckendes Feld um sich herum zu erzeugen. Da es ihm nicht zur Verfügung stand, konnte er nur darauf hoffen, daß er seine äußerst schwachen, latent parapsychischen Fähigkeiten in diesen Sekunden richtig einsetzte. Denn da die Cyborgs untereinander und mit den Meeghs durch eine Art telepathischer Ströme verbunden waren, bestand die Gefahr, daß sie auch in der Lage waren, menschliche Gedanken, wenn nicht zu verstehen, so doch zumindest zu orten!

Bisher war Zamorra noch in keiner vergleichbaren Lage gewesen, obschon er den Cyborgs bereits mehrere Male im offenen Kampf gegenübergestanden hatte. Da war es jedoch immer egal gewesen, ob Cyborgs Telepathen waren oder nicht. Die jetzige Problematik war neu.

In seiner sonnengeschädigten Haut fühlte sich Zamorra deshalb so unwohl wie lange nicht mehr. Sein Körper war angespannt, die Augen blickten starr, wobei das eine wie das andere auf Dauer Schmerzen bereitete.

Aber zum Entspannen war es zu früh.

Oder zu spät, dachte der Meister des Übersinnlichen, der sich entgegen des von anderen verliehenen Titels so gar nicht wie ein ›Meister‹, sondern eher wie ein blutiger Laie fühlte, weil ihm absolut nicht einfallen wollte, wie er seine Chancen verbessern konnte.

Wenn einer der Kristallträger jetzt einen nervösen Finger bekam…

Zamorra gelangte immer stärker zu der Überzeugung, daß er ohne sein Amulett verloren war.

Doch das lag in der Schiffskabine -unerreichbar für ihn!

Und Nicole? meldete sich ein vager Hoffnungsschimmer. Sie mußte sich noch an Bord befinden, falls sie nicht längst überwältigt worden oder tot war. Wenn sie die Geistesgegenwart besaß, das Amulett an sich zu bringen und es einzusetzen… Ihre natürliche Affinität zu der Silberscheibe war hinreichend bekannt. Sie brauchte es nur zu rufen -Zu rufen… !

Die Idee brannte sich wie eine scharfe Säure in Zamorras Gehirn. Er stöhnte innerlich auf. Warum war ihm der Gedanke nicht früher gekommen? Er hatte die ganze Zeit über den Trumpf in der Hand gehabt, ohne ihn auszuspielen! Er vermochte doch das Amulett, das der größte aller Zauberer einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geformt und vom Himmel einer Paralleldimension geholt hatte - zu rufen!

Seine schwach ausgebildete Para-Kraft würde diesen Ruf transportieren und das Amulett auf magischem Weg herbeiholen…

Zamorra konzentrierte sich blitzartig. Zuviel Zeit hatte er bereits verloren. Seine Geistfühler tasteten sich vor, verließen seinen Körper, suchten den vertrauten Kontakt mit Merlins Stern…

… und fanden ihn nicht!

Er versuchte es ein zweites Mal, und wieder mißlang sein Bemühen.

Dort, woher das Echo des aktivierten Amuletts hätte zu ihm dringen müssen, war Stille, fast eine Art Vakuum, das ihn zu verschlingen drohte, als er nicht aufgeben wollte und irgendwo im Nichts nach einem festen Halt suchte!

Das Entsetzen griff nach Zamorra. Wieder einmal, dachte er in ohnmächtigem Zorn, wieder einmal ließ ihn seine mächtigste Waffe im Stich!

Ein Geräusch riß ihn aus seinen Gedanken.

Die beiden Cyborgs waren noch einen Schritt näher an Zamorra getreten. Sie schienen Verdacht geschöpft zu haben.

Der Parapsychologe sah es nicht, aber die Strahlwaffen ruckten in diesem Moment etwa zwei Zoll nach unten und zielten damit exakt auf seinen Kopf, während die Abstrahlfokusse in düsterem Blauschwarz erglühten.

Die Gesichter der. Kristallträger blieben völlig leer, als sich ihre Zeigefinger langsam um die Auslöser der Meegh-Blaster krümmten.

Für sie war es ein Befehl wie jeder andere, der keinen Spielraum für Gefühle ließ. Sie wollten auf Nummer Sicher gehen.

Zamorra sollte verbrennen!

Jetzt!

***

Schmerz!

Der Unheimliche krümmte sich wie unter einem Faustschlag zusammen. Wie ein Taschenmesser klappte er zusammen und konnte nur im letzten Moment einen Sturz vermeiden, der ihn gegen die Wand aus Schwarzkristallen geworfen hätte.

Niemand, der ihn in dieser Situation gesehen hätte, wäre auf den Gedanken gekommen, daß dieses Wesen eine Gefahr für andere darstellen konnte, hilflos wie es schien.

Niemand hätte geahnt, welche grauenhafte Macht (viel grauenhafter noch als alle Meeghs zusammen) hier um ihre Körperlichkeit kämpfte, nachdem es ihr bisher nur gelungen war, sich in energetischer Zustandsform auf der Erde zu betätigen, und selbst das nur in sehr begrenztem Maße!

Ein Wesen, das fremdartiger als alles war, was Menschen und Druiden je kennengelernt hatten, schrie, als sich unter der schwarzen, tarnenden Kutte plötzlich etwas verzerrte und der Auflösungsprozeß einen fatalen Sprung nach vorn vollführte Der SCHREI zerpulverte einige facettenförmige Elemente des Baumes und ließ überall Risse und Sprünge entstehen. Einige Kristalle zerplatzten buchstäblich, darunter auch der gerade in Aktion befindliche Schirm, mit dem der Unheimliche bisher die Vorgänge in der Grotte verfolgt hatte.

Eine Schockwelle raste durch seinen »Körper«.

Die Urgewalten dieses Kosmos versuchten den Fremdkörper hinauszuschleudern - dorthin zurück, von wo er gekommen war, jenseits der Großen Grenze…

Der Alte Plan drohte zu scheitern, wenn er nicht in Kürze mit jener Kraft versorgt wurde, die allein es ihm ermöglichte, sich für immer in dieser Welt zu etablieren.

Das Wesen in der Druidenkutte unterdrückte einen weiteren SCHREI.

Die Substanz, die sich unter der Kutte verbarg, schien zu kochen, zu brodeln!

Es durfte keine Verzögerung mehr geben. Der Alte Plan war perfekt. In dieser entscheidenden Phase jedoch stellte sich ein Faktor gegen ihn, der schon immer von Wesen unterschätzt worden war, die Unsterblichkeit besaßen.

Die ZEIT!

Und die war gegen ihn!

Aber das Wesen in der Druidenkutte gab nicht auf.

Lautlos schossen seine Befehle in elf tote Kristallhirne…

***

Ein Mensch verbrannte.

Und Nicole konnte nichts tun, als wegsehen, weil der Anblick zu schrecklich wurde. Ihr war, als würde etwas alle Kraft aus ihrem Körper ziehen. Schwindel erfaßte sie, ihr Atem ging schwer und keuchend. Ihre Muskeln waren gelähmt von dem Grauen, das ihr Gehirn empfand.

Wie schwarze Phantome waren die neun Cyborgs über die Yacht hereingebrochen, deren Landungssteg zwar nicht ausgefahren war, doch die geringste Distanz zwischen der MOONSHINE und der Felszunge hatte keine nennenswerte Schwierigkeit für sie bedeutet. Fast gleichzeitig waren sie nach dem Absprung zwischen den zerstörten Deckaufbauten gelandet.

Und dann hatten sie begonnen.

Zu töten!

Nicole hatte die unmenschliche Grausamkeit der Cyborgs bereits in früheren Einsätzen kennengelernt. Doch jedesmal aufs Neue wurden menschliche Regungen wie Skrupel und Moral von den Kampfmaschinen der Meeghs mit Füßen getreten. Jeder, der Zeuge ihrer Verbrechen wurde, mußte von Entsetzen gepeitscht werden.

Jeff Parker war als erster einem Strahl aus ihren Blastern zum Opfer gefallen. Unmittelbar danach glaubte Nicole einen Schrei aus der Kehle Kapitän Blanchards vernommen zu haben, der abrupt abgebrochen war. Sie fürchtete, daß auch er nicht mehr am Leben war.

Jede Sekunde rechnete sie mit ihrem eigenen Tod. Wie auf dem Präsentierteller stand sie an Deck, ohne Anstalten zu machen, sich zu verstecken oder zu fliehen. Wohin auch?

Ihr Blick war von Tränen verschleiert. Immer wieder mußte sie auch an ihren geliebten Gefährten denken. Der als erster im Mordstrahl der Cyborgs gefallen war. Und obwohl sie es mit eigenen Augen gesehen hatte, stritten Verstand und Gefühle in ihr, meldeten sich unaufhörlich Zweifel, weil sie sich einfach nicht vorstellen konnte, daß er nicht mehr lebte…

Rings um sie waren Chaos und Tod. Schreckensschreie mischten sich mit dem häßlichen Zischen der Strahlwaffen.

Da konnte Nicole nicht länger auf ihr Ende warten, weil es absolut gegen ihre Natur war, sich in ein Schicksal zu ergeben, bevor sie nicht vorher alle verfügbaren Hebel in Bewegung gesetzt hatte. Aber Zamorras vermeintlicher Tod war eben nicht spurlos an ihr vorübergegangen.

Sie blinzelte, wodurch sich ihr Blick nach und nach klärte.

Fast gleichzeitig schwächte die Geräuschkulisse ab.

Und sie lebte immer noch…

In unterschiedlichen Entfernungen sah sie vor sich die Unheimlichen in ihren schwarzen Overalls.

Nicole zählte fast automatisch und kam auf neun.

Neun Cyborgs - neun Blaster!

Aus denen löste sich kein Schuß mehr. Im Licht der Grotte war die Szene dennoch an Gespenstigkeit und namenloser Bedrohung nicht mehr zu überbieten.

Nicole sog scharf die Luft ein.

Waren - alle tot?!

Die Cyborgs bewegten sich in schattenhafter Eile, die fast an Hektik grenzte.

Warum beachten sie mich nicht? dachte Nicole. Warum lassen sie mich am Leben…?

Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende geführt, als sie sich äußerst unsanft von zwei eiskalten Händen gepackt fühlte, die sich von hiñten um ihren Körper schlossen.

Dann wurde sie herumgewirbelt.

Nicole schrie.

Vor ihr stand unzweifelhaft ein Cyborg. Die hintere Schädelpartie fehlte, und die Französin sah den trüb glimmenden Kommandokristall.

Sie begriff nicht sofort. Ein Cyborg? Vor ihr auf Deck agierten doch neun von ihnen!

Sie konnte sich ihre Schwerfälligkeit selbst nicht erklären, aber als sie endlich wußte, was daran nicht stimmte, wurden ihre Augen groß.

Der Cyborg der sie gepackt hatte -mußte einer von den beiden sein, die zu Zamorra marschiert waren!

Und jetzt war er zurück… Nicoles Kopf flog zur Seite. Sie starrte dorthin, wo Zamorra gefallen war. Die Stelle war leer!

In diesem Augenblick traf sie ein Schlag ins Genick und sie verlor die Besinnung…

***

Er lebte!

Einem unglaublichen Zufall hatte er es zu verdanken, daß die beiden willenlosen Dämonendiener im letzten Augenblick von ihrem Vorhaben, ihn einzuäschem, abgelassen hatten!

Zamorra spürte eine grenzenlose Erleichterung in sich aufsteigen. Alle Spannung der letzten Minuten löste sich aus seinem Körper. Leiser wurden die Geräusche der sich entfernenden Schritte, nachdem sich die beiden Cyborgs abrupt von ihm abgewandt hatten.

Noch immer konnte er es nicht fassen, daß er diese Konfrontation heil überstanden hatte.

Warum? fragte sich Zamorra. Warum hatten sie ihn nicht getötet? War es tatsächlich möglich, daß sie ihn ohne eingehende Prüfung für tot befanden?

Er konnte nichts von dem Unheimlichen in der Druidenkutte ahnen, der, ohne es gewollt zu haben, seinen Erzfeind gerettet hatte!

Das Wesen in der Schwarzkristallkammer…

Zamorra wußte nichts um die Zusammenhänge.

Noch nicht.

Er wußte nur, daß er sein Glück nicht überstrapazieren durfte und deshalb unbedingt diesen Ort verlassen mußte, der ihm fast zum Schicksal geworden wäre.

Vorsichtig drehte er den Kopf.

Er sah gerade noch, wie die zwei Dämonendiener über eine schmale Felszunge marschierten, die zur Yacht hinführte. Was sich auf dem Schiff tat, konnte er nicht ausmachen. Ab und zu hörte er einen Schrei, und daß es ausschließlich Männerschreie waren, konnte ihn zwar nicht beruhigen, aber es ließ ihm wenigstens die Hoffnung, daß Nicole noch lebte.

Zamorra verfluchte sich selbst, weil er ohne Amulett ungefähr die gleichen Chancen gegen die Dämonischen hatte wie ein kleiner Steuersünder gegen den Fiskus.

Er schaute sich in der riesigen Grotte um, suchte nach einer Fluchtmöglichkeit.

Was er sah, ließ ihn hoffen, denn direkt vor ihm erhob sich eine massive Felswand, die von unzähligen Löchern durchsetzt war und dadurch das ungefähre Bild eines Original-Schweizer-Käse abgab. Der Fels glomm in einem merkwürdigen Licht, wie es Zamorra zuvor noch nie gesehen hatte. Es war nicht mit jener Helligkeit vergleichbar, die die ganze Grotte ausfüllte. Dieses Leuchten fesselte auf Anhieb den Blick des Betrachters, und fast schien es, als verberge sich etwas Mystisches, Zauberisches dahinter.

Zamorra mußte sich zwingen, nicht immerzu die Wand anzustarren, sondern sein Augenmerk auf die Öffnungen zu lenken. Denn diese erweiterten sich in Gänge, deren Tiefe Versteckmöglichkeiten versprach.

Mit einem letzten Blick vergewisserte sich Zamorra, daß ihn niemand beobachtete. Dann sprang er blitzschnell auf und rannte geduckt auf eines der Felslöcher zu, das er wahllos herausgegriffen hatte.

Erst als er im Innern der Schachtöffnung war, drehte er sich um und blickte zurück.

Die Yacht konnte er immer noch sehen. Nur war sie jetzt noch etwas kleiner geworden.

Zamorra drückte sich dicht an den Rand des Ganges und kniff die Augen zusammen.

Er konnte einzelne Bewegungen an Bord unterscheiden, doch die Entfernung war so groß, daß er nicht einmal sicher sein konnte, ob es sich gerade um eines der Besatzungsmitglieder oder einen Cyborg handelte.

Nach etwa fünf Minuten veränderte sich das Geschehen jedoch.

Von der MOONSHINE wechselten Gestalten an Land.

Zamorra zählte mit und kam auf die vielversprechende Zahl Elf.

Elf Cyborgs?

Er strengte seine Augen noch stärker an und bejahte seine eigene Frage in Gedanken.

Es waren elf Meegh-Diener.

Und sieben davon bewegten sich ausgesprochen schwerfällig, weil sie auf den Schultern etwas mit sich schleppten, das Zamorra ohne viel Fantasie identifizierte: Menschen!

Mädchen!

Er erkannte es, als sich die Cyborgs seinem Versteck näherten.

Doch ehe er eine Entdeckung fürchten mußte, bog die Gruppe nach rechts ab und verschwand aus seinem Blickfeld. Wahrscheinlich waren sie in einen der vielen Gänge eingetaucht.

Zamorra war es nicht recht.

Er hatte Nicole gesehen und war überzeugt, daß sie und die anderen sechs Mädchen noch lebten. Niemals hätten sich die Cyborgs sonst die Mühe gemacht, sie wegzutragen.

Was mit der männlichen Besatzung passiert war, rechnete er sich an seinen zehn Fingern aus…

Sein erbitterter Zorn richtete sich nicht gegen die Cyborgs, die nur als Werkzeuge mißbraucht wurden. Meeghs waren es gewesen, die aus normalen Menschen Bestien geformt hatten, als sie ihre Gehirne gegen kalte Kristalle austauschten!

Nie hatte Zamorra schlimmere Gegner gegen sich gehabt, und es war bezeichnend, daß sogar die Schwarze Familie einen »Horror« vor den Spinnenhaften hatte…

***

Ein Funke sprang über und löste den Rückverwandlungsprozeß aus.

Para-Kraft in höchster Potenz!

Die Tochter des Zauberers erwachte wie aus tausendjährigem Schlaf. Nicht länger als eine halbe Stunde hatte sie den Gefrierzustand aufrechterhalten und dabei ihre erschöpften Kräfte regeneriert. Und doch hatte sich in dieser kurzen Zeit die Situation drastisch verändert !

Sara Moon entdeckte die ersten Anzeichen dafür, als sie mit ihren Geisteskräften in die Schwarzkristallkammer tastete, die als Lenkzentrale der Grotte fungierte.

Dort wütete das Chaos.

Die Ex-Druidin begriff es nicht. Was war in der Zwischenzeit passiert?

Zerstörerische Magie, die mit der ihren nur schwerlich vergleichbar war, entfaltete sich in der Zentrale. Ein MÄCHTIGER tobte.

Sara Moon spürte superstark die Gefährdung des Plans.

Ein unwiderstehlicher Zwang flammte in ihr auf.

Craahn, wisperte eine unmenschliche Stimme tief in ihrem Innersten.

Und da wußte sie, was zu tun war.

Ohne auch nur eine weitere Sekunde zu verschwenden, tat sie einen Schritt nach vorn und vollführte den zeitlosen Sprung.

Zurück blieb eine leere Kaverne mit einem schwarzen Altarstein, dessen sieben menschenförmige Einbuchtungen nicht mehr lange auf ihre Opfer warten sollten…

***

Aus dem Nichts heraus baute sich die Glocke auf. Bläuschwarz wie das Kommandohirn eines Cyborgs leuchtete sie und wies dennoch die schwache Transparenz einer Seifenblase auf.

Nur daß eine Seifenblase niemals so tödlich sein konnte wie dieses Energiefeld, das sich einen Sekundenbruchteil, nachdem die elf Cyborgs aus Zamorras Blickfeld verschwunden waren, um die vollen Ausmaße der 30-Meter-Yacht aufgebaut hatte.

Verdammt, dachte Zamorra, der in diesem Augenblick seine letzten Felle davonschwimmen sah.

Ein Energieschirm um das Schiff -und noch immer lag sein Amulett an Bord!

Die Cyborgs und jene, die hinter der langfristig geplanten Aktion steckten, gingen nicht das geringste Risiko ein, obwohl sie doch annehmen mußten, alle Personen der Besatzung auf mehr oder weniger zurückhaltende Weise außer Gefecht gesetzt zu haben.

Zamorra überlegte scharf.

Daß ausschließlich die sieben Mädchen von den Cyborgs am Leben gelassen wurden, ließ darauf schließen, daß man es von Anfang an nur auf diese abgesehen hatte. Die »Einladungen« waren ja auch ausschließlich an die gleichaltrigen Girls adressiert gewesen. Ihre männlichen Begleiter, inklusive Zamorra waren demnach nur unvermeidbares Beiwerk gewesèn, dessen man sich bei der ersten sich bietenden Gelegenheit entledigen wollte. Was dann auch passiert war, mit der kleinen Unpäßlichkeit, daß Zamorra - ausgerechnet er - mit dem Leben davongekommen war!

Unglaublich schien ihm das immer noch, gerade weil Cyborgs ihre Hände so offensichtlich im Spiel hatten. Und da diese niemals von sich aus agierten, konnten nur Meeghs im Verborgenen die Fäden ziehen.

Dachte Zamorra.

Daß aber gerade die Schattendämonen ihn nicht eiskalt vernichtet hatten, um jedliches Risiko zu vermeiden, wollte ihm einfach nicht in den Kopf.

Er ahnte nichts.

Nichts von den wirklichen Zusammenhängen, die sogar den Initiatoren des Planes allmählich über den Kopf zu wachsen drohten.

Er entschloß sich, den Schacht, der ihm als Versteck gedient hatte, einer näheren Untersuchung zu unterziehen. Irgendwohin mußte der schließlich führen.

Daß dies ein weiterer Irrtum war, mußte er feststellen, nachdem er auf reichlich unbequeme Weise ungefähr dreißig Meter zurückgelegt hatte.

Der Schacht war etwas höher als ein normalgewachsener Mann und so breit, daß zwei Menschen ohne Schwierigkeiten nebeneinander gehen konnten. Die Wände bestanden aus zusammengeschmolzenem Gestein, das seine eigene diffuse Helligkeit schuf, die allerdings nicht mit jener mystischen zu vergleichen war, die Zamorra draußen an der Grottenwand gesehen hatte. Der Gesamte Schacht sah aus als sei er erst kürzlich in den massiven Fels geschmolzen worden. Die Oberfläche von Wänden und Decke hatte ein fast glasiertes Aussehen. Nur paßte dazu nicht so recht der Umstand, daß der Boden mit einem Meer unterschiedlich kleiner Steine übersät war, die dem barfuß laufenden Parapsychologen einige Schwierigkeiten boten.

Vielleicht, überlegte er, waren die Schächte doch auf recht konventionelle Weise in das Gestein gebrochen worden und erst hinterher an Decke und Wänden zwecks Stabilisierung zusammengebacken worden.

Unvorstellbare Hitzegrade, auf engsten Raum gebündelt, mußten das bewerkstelligt haben.

Die Technik der Meeghs?

Und dann packte Zamorra der große Zorn, als er das Ende des Schachtes erreichte und feststellen mußte, daß der ganze mühselige Marsch über die spitzen Steine völlig umsonst gewesen war.

Hier gab es kein Weiterkommen, obwohl der Schacht sichtbar noch weiter in die Tiefe führte.

Aber nicht für ihn!

Direkt vor ihm spannte sich der bereits vertraute blauschwarze Energieschirm der Meeghs über den gesamten Durchmesser des Schachtes…

***

»Was ist passiert?« rief die bildhübsche Frau, deren Haarfarbe ebenso wie die Augenfarbe ständigen Veränderungen unterzogen war.

Jetzt blitzten ihre mandelförmigen Augen vor Erregung in grellstem Grün -dem Schockgrün der Druiden!

Und in Druidenmanier war sie auch in der Schwarzkristallkammer aufgetaucht, aus dem Nichts buchstäblich, und hatte den MÄCHTIGEN vorgefunden.

Seine Ausstrahlung war chaotisch und brachte die Ex-Druidin fast um den Verstand.

»Was ist passiert?« schrie sie ihn nochmals an, weil er nicht antwortete.

Bewegungslos stand er in der Mitte des mobiliarlosen Raumes, und ringsum boten sich Bilder sinnloser Zerstörung. Dutzende Kristallelemente waren aus dem magischen Mosaik der Wände herausgebrochen, hatten sich in schwarzen Staub aufgelöst, dessen amorphe Masse nun den Boden bedeckte. Selbst auf der Druidenkutte des MÄCHTIGEN haftete kristalliner Staub.

Keiner der Schirme funktionierte noch.

Die Kontakte zur Außenwelt und zu den übrigen Kavernen der Grotte waren damit unwiderruflich erloschen. Eine Reparatur der Anlage hätte viel Zeit in Anspruch genommen - und die hatte sie nicht.

»Ich kann nichts dafür«, schnarrte das Wesen in der Druidenkutte unvermittelt. Seine Stimme erfüllte den Raum, ohne daß ihr Ursprung zu bestimmen war. »Diese Welt wehrt sich heftiger als erwartet; Sie korrigiert mich aus sich heraus! Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch halten kann. Der Energietransfer muß schleunigst beginnen!«

Sara Moon nickte. So war es also. Sie hatte von Anfang an befürchtet, daß die Zeit zu knapp war. Aber es hatte keinen alternativen Weg gegeben, sieben junge Frauen, die die Bedingungen erfüllten, ohne allzu großes Aufsehen zu entführen.

»Was ist mit den Mädchen?« fragte sie. »Und, was am Wichtigsten ist, was ist aus Zamorra und den anderen Männern geworden?«

Da LACHTE das Wesen, das auch Sara Moon fremd in seiner Art war und von dessen Mentalität sie Welten trennten, obwohl Craahn bereits wirksam war. Nie vorher hatte sie jemanden auf diese gräßliche, lebensverachtende Weise lachen hören!

»Die Kraft ist unterwegs«, knarrte der MÄCHTIGE. »Und dieser Zamorra ist tot, denke ich, ebenso wie alle anderen Überflüssigen.«

Sara Moon erstarrte.

»Denkst du?« echote sie hart. »Heißt das, daß du nicht sicher bist? Ich frage noch einmal: Was ist passiert, während ich meine Kräfte auffrischte?«

Das Wesen in der Druidenkutte zögerte.

»Ich weiß es nicht«, gestand es schließlich, und die Ex-Druidin spürte einen Stich in der Herzgegend. »Er brach in einem Blasterstrahl zusammen, verglühte jedoch seltsamerweise nicht. Nachdem er reglos zu Boden gestürzt war, sandte ich zwei Cyborgs zu ihm, um ihn zu untersuchen. Kurz darauf stürzte ich in eine Krise. Es blieb mir nichts anderes übrig, als die zwei Kristallträger zurückzuordern, damit sie ihre Artgenossen auf der Yacht unterstützten. Die Zeit drängt, bei Cryysal! Ich war nicht Herr meiner Sinne. Du hast keine Vorstellungen, von den Kräften, die an mir zerren!«

»Wo ist Zamorra jetzt?« fragte Sara.

»Das kann ich nicht beurteilen. Während meiner Krise wurden Energien entfesselt, die selbst dich getötet hätten, wenn du im Raum gewesen wärst. Die Kristallschirme hatten dem nichts entgegenzusetzen. Wenn dieser Zamorra allerdings wirklich von dem Meegh-Strahl getroffen wurde, dürfen wir annehmen, daß er noch immer dort liegt, wo ihn die Cyborgs zurückließen.«

»Wenn!« bellte die veränderte Silbermond-Druidin. »Und wenn nicht?«

Der MÄCHTIGE reagierte anders, als sie erwartete. Er ging nicht mehr auf ihre Fragen ein, sondern näherte sich in seiner halb schwebenden Gangart der facettenförmigen Tür der Kammer.

»Ich brauche die Kraft«, knarrte er bestimmt.

»Jetzt. Sofort. Alles andere kann später geregelt werden. Wenn ich mich erst einmal stabilisiert habe…«

Er sprach nicht weiter, hatte die Tür, die sich vor ihm geöffnet hatte und nun wieder hinter ihm schloß, bereits durchschritten und war verschwunden.

Aber die entartete Tochter des Weißen Magiers wußte, was er gemeint hatte.

Das Grauen brauchte keine Worte.

Dennoch wollte sie auf jegliches Risiko verzichten. Auf Para-Ebene griff sie hinaus in die stummen Gehirne ihrer Diener.

Einer verstand ihren Befehl.

Und einer genügte für das, was sie wollte. Das kleine Schiff, das die sieben gleichaltrigen jungen Frauen hergebracht hatte, hatte seinen Zweck erfüllt. Es wurde nicht mehr gebraucht.

Die Ex-Druidin befahl, es zu sprengen.

Dann folgte sie dem MÄCHTIGEN.

***

Zamorra war in eine Sackgasse gelaufen.

»Himmeldieberge«, knurrte er mit der Gereiztheit einer im mittäglichen Schönheitsschlaf aufgeschreckten Sandviper.

Aber da gab es nichts zu Rütteln. Vor ihm leuchtete eines jener niedlich tödlichen Energiefelder, die die meeghsche Technik so sympathisch machten. Ohne das Amulett gab es da kein Durchkommen. Alo blieb Zamorra nichts anderes übrig als kehrtmarsch zu machen und zum Ausgangspunkt seiner kurzen Höhlenexpedition zurückzupilgern.

Seine Füße freuten sich.

Am Schachtausgang ließ er sich auf den Boden nieder und überlegte, was er tun konnte.

In diesem Augenblick kam der Cyborg mit der Bombe.

***

Ihre Augenlider flatterten wie dunkle Schmetterlingsflügel. Dann öffneten sie sich.

Aber sie mußte feststellen, daß es keinen Unterschied machte, ob ihre Augen offen oder geschlossen blieben. Der Effekt war def gleiche.

Schwärze ringsum.

Tiefste Dunkelheit…

Die Luft war kühl und feucht; der Boden, auf dem sie lag, ebenfalls. Sie fühlte Stein, naßkalten Stein an ihrem Rücken und unter ihrem Hinterteil. Ihre Entführer mußten sie hier in dieser Lage zurückgelassen haben, besinnungslos wie sie war.

Aber wo waren die Horrorgestalten jetzt?

Nicole Duval drehte den Kopf nach links - und brachte ihn sofort wieder in die Ausgangsposition zurück, weil der ziehende Schmerz in ihrem Genick unerträglich geworden war.

Ein Fluch löste sich von ihren Lippen.

Der Schlag, der sie in die Ohnmacht befördert hatte, zeigte seine Nachwirkungen.

Aber der Blick hatte sich ohnehin nicht gelohnt, weil die Lichtlosigkeit absolut alles verhüllte.

Nicole massierte sich vorsichtig den Nacken, während sie sich bemühte, irgendein Geräusch aus der Finternis herauszuhören.

War sie allein?

Was war mit den anderen, die den Meegh-Dienern unterlegen waren? Tot? Alle tot?

Nicole schüttelte unwillkürlich den Kopf. Und mußte wieder leiden, weil ihre kundigen Finger zwar jederzeit in der Lage waren, Zamorra mit den richtigen Streicheleinheiten zu versorgen, aber zur perfekten Masseuse fehlte ihr offenbar das rechte Talent.

Dann kam ihr der furchtbare Gedanke, daß diese ganze Entführungsaktion vielleicht nur um ihretwillen und um Zamorra in die Finger zu bekommen, inszeniert worden war. Dann war es vielleicht doch nicht so abwegig, wenn sie glaubte, als einzige überlebt zu haben.

Als Einzige?

Wieder mußte sie an Zamorra denken. War er tatsächlich den mörderischen Cyborgs zum Opfer gefallen oder hatte er sich retten können? Sie wußte selbst nicht, wie sie immer noch daran zweifeln konnte. Hatte sie nicht selbst gesehen, wie er unter dem Schwarzstrahl zusammengebrochen war und sich danach nicht mehr rührte. Und dann war er plötzlich völlig verschwunden gewesen, nachdem sich zwei der Kristallträger mit ihm befaßt hatten…

Nur die Tatsache, daß sie nicht mit eigenen Augen gesehen hatte, wie er sich unter einem Blasterstrahl aufgelöst hatte, gab ihr die Kraft, auch weiterhin zu zweifeln - und zu hoffen.

»Hallo!« rief sie schließlich, als sie glaubte, die Stille und die Dunkelheit nicht länger ertragen zu können.

Ihre Stimme schien ein Loch in den Raum zu reißen.

Hallo… allo… Io… hallte es gespenstisch von Wänden wider, die sie nicht sehen konnte.

Nur ein Echo.

Verzweiflung krallte sich in Nicoles Herz.

Da hörte sie ein dünnes Stimmchen in ihrer unmittelbaren Nähe.

»Wer… wer ist da…?«

»Martine?« fragte Nicole erleichtert, als sie den Klang der Stimme erkannt zu haben glaubte.

»Ja. Wer ist da?« Das Mädchen lebte sofort auf, als auch sie erkannte, daß sie nicht allein war.

»Nicole. Nicole Duval.«

»Ah, Nicole, du bist es. Ich…«

Sie sprach nicht weiter.

Aus dem gleichen Grund, weshalb Nicole auch nicht mehr in der Lage gewesen wäre, ihr zuzuhören. Weil etwas anderes ihre Aufmerksamkeit gefangennahm.

Ringsum zerbrach die Nacht.

Von einem Augenblick zum anderen sahen sie!

***

Die schwarzgekleidete Gestalt stapfte kraftvoll über die Felszunge. Dicke Muskelstränge harmonierten auf fantastische Weise unter dem hautengen Overall, und dennoch mußte ein Beobachter auf den ersten Blick erkennen, daß etwas nicht stimmte. Zu kontrolliert war die Gangart der Gestalt.

Wie unsichtbar geführt marschierte der seelenlose Cyborg nahe an Zamorras Versteck vorbei.

Was trug der Cyborg denn in seiner linken Hand? dachte Zamorra.

An eine Bombe dachte der Parapsychologe nicht, und das war ein Fehler, den er sehr bald bereuen sollte.

Das Ding war stabförmig, höchstens zwanzig Zentimeter lang und fünf im Durchmesser. Und es war schwarz, genauso schwarz wie die Kleidung, die der Cyborg trug. Wenn er den Stab am Gürtel befestigt hätte, wäre er wahrscheinlich zur Unsichtbarkeit verschmolzen. Aber er trug ihn in der Hand.

Eine Waffe, dachte Zamorra. Und warum sollten Cyborgs immer nur mit Blastern herumlaufen? Die satanische Technik der Meeghs hatte mit Sicherheit noch eine Menge anderer Mordwerkzeuge hervorgebracht.

Zamorras Gedanken jagten sich. Seine Augen ließen keine Sekunde von dem Kristallträger ab, der sich rasch von ihm entfernte und dabei ganz offensichtlich die Absicht hatte, zur Yacht zu gelangen, die verlassen und unerreichbar hinter dem tödlichen Sperrfeld lag.

Unerreichbar… Zamorra ließ das Wort lautlos auf seiner Zunge zergehen, weil er daran plötzlich nicht mehr glauben wollte!

Wenn ein Cyborg sich der MOONSHINE näherte, dann gab es dafür nur eine vernünftige Erklärung: er wollte an Bord!

Durch den Schutzschirm!

Über das Wie hatte sich Zamorra schon längst seine Gedanken gemacht, doch war er zu keiner Lösung gekommen. Deshalb beschloß er, dem Kristallträger kräftig auf die Finger zu sehen, um herauszufinden, wie der sich ein Passieren des Feldes ermöglichte.

Der einzige Haken bei der Sache war, daß Zamorra ihm dabei unbemerkt folgen mußte. Aus der jetzigen Entfernung hatte er keine Chance, Einzelheiten zu erkennen.

Dem spontanen Entschluß folgte die ebenso spontane Ausführung.

Alles oder nichts, dachte der Parapsychologe.

Dann spurtete er los.

Der Cyborg hatte die Yacht noch nicht erreicht. Doch in diesem Augenblick blieb er unvermittelt stehen und drehte sich zu Zamorra um…

***

»Wahnsinn«, flüsterte Nicole - und merkte nicht, daß sie laut dachte.

Die Nacht war zum Tag geworden, hatte sich blitzschnell wie ein dunkler Vorhang von ihnen gelöst, ohne Warnung.

Und jetzt wünschte Nicole, das wäre nie geschehen!

Ihre Umgebung war ein Alptraum!

Welche morbide Fantasie hat diesen Raum wohl geschaffen, dachte sie voller Grausen.

Und jetzt erst erkannte sie ihren schrecklichen Irrtum. Sie lehnte nicht mit dem Rücken an einer Felswand, vor der sie hockte…

Die Wahrheit barg eine andere Überraschung für sie!

Und für Martine.

Und für fünf weitere junge Frauen, die plötzlich wie auf eine geheime Vereinbarung aus ihrem gewaltsamen Schlaf erwachten…

Ein siebenfacher Schrei schnitt in die Stille.

Mit einem Blick erkannten alle, daß sie diesen Ort nicht mehr lebend verlassen würden!

Ein siebenfach unterteilter Felsquader war es, auf dem sie, exakt aneinandergereiht, saßen. Schräge Mulden waren in den Stein eingearbeitet, so daß jedes der Mädchen fast wie auf einem Liegestuhl darauf Platz fand.

Die Funktion des Steines war unschwer zu ahnen.

Die Ähnlichkeit mit einem Altar war frappiérend, und die Cyborgs, die im Halbkreis mit erhobenèn Waffen Stellung bezogen hatten, verrieten genug über die wahren Absichten.

Nicole biß sich auf die Unterlippe.

Die Erkenntnis traf sie wie ein Dolchstoß.

Sie sollten geopfert werden!

***

Fallenlassen!

Der Befehl seines Instinkts zündete wie ein Funke in seinem Gehirn, und schon stürzte er zu Boden. Noch in der Andeutung hatte er die Absicht des vorauslaufenden Cyborgs im letzten Moment vorausgesehen - und reagiert.

Hart war der Aufprall, aber er hatte Glück im Unglück, weil der Boden unmittelbar hinter dieser Stelle eine kleine Verwerfung hatte, die ihm jetzt Schutz bot und ihn vor den unbestechlichen Augen der Menschmaschine verbarg.

Zamorra robbte auf dem steinigen Untergrund ungefähr zwei Meter nach rechts. Dann erst wagte er es, den Kopf etwas anzuheben, um über den Rand der Bodenerhebung zu spähen.

Der Cyborg war verschwunden!

Zamorra atmete tief durch. Wohin mochte der Unheimliche gegangen sein? Lauerte er irgendwo auf Zamorra?

Zamorra machte sich auf alles gefaßt. Vielleicht schlich der Cyborg seitwärts zwischen den Felsen herum, um in Zamorras Rücken zu gelangen. Vielleicht war er aber auch an Bord der MOONSHINE gegangen.

Zamorra starrte den düsteren Sperrschirm an. Flackerte da nicht etwas nach…?

Wenn der Cyborg hindurch gegangen war, mußte er zwangsläufig auch wieder zurückkehren. Zamorra beschloß, zu warten. Gleichzeitig sicherte er nach allen Seiten, weil er nicht überrascht werden wollte.

Vielleicht lauerte eine Falle auf ihn!

Er brauchte eine Stelle, von der aus er drei verschiedene Fluchtmöglichkeiten besaß. Aber hier in den Felsen der Grotte war daran nur schwer zu denken. Er konnte froh sein, wenn er überhaupt eine Deckung fand.

Und er mußte eine Möglichkeit finden, den Cyborg zu überwältigen, wenn dieser aus dem Schiff zurück kam. Er mußte erfahren, wie dieser hinein gelangt war.

Zamorra wartete. Die Unsicherheit nagte an ihm und zerrte an seinen Nerven. Schon beim Plätschern einer größeren, in der Grotte auslaufenden Welle fuhr er zusammen. Immer wieder ging sein mißtrauischer Blick in die Runde, aber niemand näherte sich ihm.

Es gab auch keine typischen Geräusche, wie sie entstanden, wenn jemand in der Nähe im Gestein herumkraxelte.

War der Cyborg wirklich in der Yacht verschwunden? Oder lauerte er nur irgendwo und wartete still darauf, daß Zamorra seine Deckung verließ; Den Gefallen tu’ ich dir nicht, dachte Zamorra grimmig, der froh war, daß er vorhin so knapp dem sicheren Tod entgangen war. Warum die Cyborgs darauf verzichtet hatten, ihn doch noch zu zerstrahlen, konnte er nicht einmal ahnen.

Er konnte jetzt nur abwarten.

Zäh tropfte die Zeit dahin. Waren es Minuten oder Stunden? Jedes Zeitgefühl war ihm verloren gegangen, und seine Armbanduhr befand sich irgendwo in der MOONSHINE.

Er glaubte, daß eine Ewigkeit vergangen sein mußte, als sich der blauschwarze Sperrschirm an einer Stelle leicht veränderte.

Von einem Moment zum anderen entstand eine Lücke, die Zamorra in der dämmerigen Halb-Beleuchtung der Grotte erst erkannte, als sie schon existierte. Und durch diese Lücke trat der Cyborg.

Er hielt etwas in der Hand, das er jetzt in eine der Taschen seiner eng anliegenden schwarzen Kombination schob. Im gleichen Moment, als er sich zwei Schritte von der Barriere entfernt hatte, hörte die Lücke im schwarzen Energieschirm auf zu existieren.

Das kleine Teil, durchfuhr es Zamorra. War das ein Steuergerät, mit dem der Cyborg den tödlichen Schirm öffnen konnte?

Der Schwarzgekleidete blieb stehen und sah sich um. Die Hand schwebte jetzt in Griffnähe seiner Waffe. Zamorra durchfuhr es kalt.

Der Cyborg suchte ihn! Was auch immer er im Innern der Yacht zu tun gehabt hatte - jetzt war es erledigt, und der Kristallmann ging einem anderen Befehl nach. Er suchte etwas oder jemanden, und es gab nur Zamorra, für den sich eine Suche lohnte.

Langsam, Schritt für Schritt näherte der Unheimliche sich.

Er könnte es einfacher haben, dachte Zamorra. Er könnte mich hereinlegen… kann er sich nicht unsichtbar machen?

Andere hatten es gekonnt! Jene ersten, mit denen er zu tun hatte, damals in Australien! Sie hatten die Fähigkeit besessen sich unsichtbar zu machen, und später dann auch jene, die Colonel Odinsson entführt hatten…

Kalt überlief es ihn. Vielleicht war dieser Bursche hier nur eine Ablenkung, ein Köder! Vielleicht warteten Unsichtbare nur darauf, daß Zamorra sich aus seiner Deckung erhob…

Angst stieg in ihm auf. Angst davor, von den Unheimlichen, die einmal Menschen gewesen waren, ebenso ermordet zu werden wie die anderen Männer auf der MOONSHINE. Aber dann wurde eine andere Angst in ihm noch größer -die um Nicole, die sich in der Hand der Unheimlichen befand. Und um die sechs anderen Mädchen.

Noch besaß er eine Chance, sie zu retten. Er besaß diese Chance so lange, wie er es schaffte, selbst am Leben zu bleiben. Er mußte überleben, für die anderen!

Suchend glitten seine Hände hinter der Deckung über festen Stein. Er brauchte etwas, das er als Waffe verwenden konnte.

Doch kein lockerer, handlicher Stein lag hier herum. Nur ein paar Kiesel, aber mit denen konnte man nicht einmal eine Maus totwerfen, geschweige denn einen Cyborg kampfunfähig machen.

Es mußte anders gehen.

Ein Gedanke durchfuhr Zamorra. Er wußte, daß das, was er vorhatte, ein Risikospiel wurde. Der Versuch konnte ihn töten.

Aber er mußte es riskieren.

Es gab nur diese eine Chance.

Lautlos begann etwas in ihm zu wachsen.

***

Nicole sah die Cyborgs an. Starr wie Statuen standen sie da. Kälte sprang aus ihren Augen, die Kälte von Wesen, die nichts Menschliches mehr besaßen.

Sie waren für ihr Tun nicht mehr verantwortlich. Sie waren in jenem Moment gestorben, in dem ihnen meegh’sche Technik oder Magie die Gehirne nahm, um statt dessen die Kommandokristalle in die Schädel zu pflanzen.

Es war auch sinnlos, mit ihnen zu reden, sie anzuflehen oder zu bestechen. Cyborgs waren unbestechlich. Für sie gab es nur ihr Programm, dem sie gefühllos gehorchten.

In diesem Fall hieß es, die sieben Mädchen zu bewachen. Und davon würden sie sich nicht ablenken lassen.

Die anderen sechs Mädchen ahnten davon nichts. Sie sahen auch nicht die Kommandokristalle in den Köpfen der Cyborgs, sahen nur die ausdruckslosen, kalten Gesichter und die Waffen in den Händen.

Sabine versuchte es, sie anzusprechen. Ihre Stimme klang erstaunlich ruhig. Nicole fragte sich, ob diese Ruhe nicht geschauspielert war.

»Wer seid ihr? Was soll das alles? Was habt ihr mit uns vor?«

Die Cyborgs schwiegen. Kein Muskel in ihren Gesichtern regte sich. Nichts deutete darauf hin, daß sie die Frage überhaupt wahrgenommen hatten.

Aber als Sabine sich aufrichtete, um von ihrem steinernen »Liegesitz« zu gleiten, reagierten sie alle gleichzeitig.

Das menschliche Auge war kaum in der Lage, die Bewegung zu verfolgen, so schnell geschah sie. Die Waffenmündungen richteten sich auf Sabine. Nicole sah, wie die Abstrahlpole zu glühen begannen.

»Liegenbleiben!« zischte sie. »Sabine, bist du verrückt geworden? Sie bringen dich um!«

Die Blonde schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht«, sagte sie. »Ihr laßt euch doch alle bange machen! Wir sind als Statistinnen in einen Science-Fiction-Film geraten, begreift Ihr das nicht? Was sind das für Waffen? Strahlpistolen? Wir sind hier doch nicht im Krieg der Sterne!«

»Nein«, flüsterte Nicole verzweifelt. »Wir sind in der Realität! Diese Waffen sind verdammt echt, Sabine, glaube es mir!«

Sabine rückte einen Träger ihres Bikini-Oberteils zurecht.

»Du bist verrückt«, stellte sie fest.

»Und der Riesenkrake?« stieß Nicole hervor. »Das Massaker auf der Yacht?«

»Ein Trick!« schrie Sabine. Ihre Stimme wurde schrill und unruhig. »Es ist alles nur ein Trick! Aber ich lasse mich nicht…«

Sie glitt vollends von ihrem Platz und bewegte sich vorwärts.

In diesem Moment flammten die Strahler auf und spien ihre grellen Energiebahnen dem Mädchen entgegen…

***

Immer näher kam der Cyborg. Zamorra wartete auf ihn. Jede Faser seiner Muskeln war gespannt, bereit für den entscheidenden Augenblick.

Es mußte ihm gelingen!

Er war nur Konzentration, und die Macht in ihm wuchs immer mehr. Er bediente sich einer bestimmten tibetanischen Meditationstechnik, über die er einmal gelesen hatte, und er war sicher, daß es ihm gelingen würde.

Er brauchte nur eine Zehntelsekunde. Nicht länger. Länger durfte er auch nicht brauchen, weil sonst alles zu spät war.

Er beobachtete den Cyborg, der sich suchend näherte. Die Waffe steckte in einem offenen Futteral, einer Art Schnell-Zieh-Holster, wie man es in Cowboyfilmen sah. Das war Zamorras einziger Vorteil.

Er fühlte, wie sein Zeitempfinden sich veränderte. Immer langsamer bewegte sich der Unheimliche - scheinbar langsamer, während er sein Tempo in Wirklichkeit nicht veränderte. Was sich veränderte, war Herzschlag und Kreislauf Zamorras.

Komm, dachte er. Komm endlich heran, daß ich dich erwischen kann!

Er wußte nicht, wie lange er diese Eigenbeschleunigung durchhalten konnte. Sie kostete Kraft, sehr viel Kraft. Wenn er im entscheidenden Moment versagte, kostete sie ihn das Leben.

Der Cyborg würde keine Sekunde zögern.

Er schlenderte an Zamorras Versteck vorbei, der sorgfältig versuchte, seine Gedanken zu verbergen.

Jetzt! -Er war ein wirbelnder Schatten, schneller als jeder Mensch es sein konnte. Durch seine Meditationstechnik beschleunigte er sich selbst bis ins Unglaubliche.

Fast gleichschnell reagierte der Cyborg. Er mußte Zamorras Aufspringen gehört haben.

Sein Kopf flog herum.

Da war Zamorra bei ihm. Seine Faust schnellte vor, traf den rechten Arm des Schwarzen und schmetterte ihn nach vorn, von der Waffe weg. Zamorra glaubte, sich jeden Knochen der Hand gebrochen zu haben, als wäre der Cyborg-Arm massiver Stahl gewesen. Ein Nebeneffekt meiner Beschleunigung, durchfuhr es ihn.

Der Cyborg drehte sich.

Zamorra sah verdrehte Augen, die kalt waren wie glänzendes Eis. Unmenschlich verdreht, schielten sie der Kopfdrehung voraus. Aber da umschlossen Zamorras entsetzlich schmerzende Finger bereits den Griff der Waffe.

Rissen sie aus dem Futteral.

Sein Körper prallte gegen den des Cyborgs. Er stöhnte auf. Der linke Arm des Unheimlichen zuckte etwas seitwärts, traf Zamorras Brustkorb wie ein Dampfhammer und preßte ihm die Luft aus der Lunge. Er wollte schreien und konnte es nicht, taumelte zurück, stürzte.

Seine Hand umschloß die Waffe. Er hatte schon einmal einen Cyborg-Blaster in der Hand gehabt. Zielsicher fand sein Finger den Kontakt. Der Cyborg machte die Bewegung mit und ließ sich auf Zamorra fallen, drückte sich gleichzeitig mit dem Standbein vom Boden ab und machte sich selbst zum Geschoß, das den Parapsychologen gegen einen vorspringenden Felsen schmettern mußte.

Eine Sekunde war vergangen.

Wie unglaublich schnell mußte das blauschwarz funkelnde Kristallhirn seine Entscheidungen treffen!

Zamorra preßte den Kontakt nieder.

Ein schwarzer Blitz zuckte aus der Waffe und verfehlte den Cyborg um Zentimeter.

Da brach Zamorras Konzentration zusammen.

Die Beschleunigung hörte auf. Schwäche überfiel ihn. Die große Leere nach der unmenschlichen Anstrengung kam, und mit der Leere der Gegner, dessen Körper wie ein stählernes Geschoß gegen ihn prallte.

Er schrie und brachte es gerade noch fertig, Unterarm und Hand zu drehen. Der schwarze Strahl wanderte über Felsen und erfaßte etwas, auf das er ursprünglich gezielt war.

Der Schlag des Cyborg, der Zamorra unweigerlich getötet hätte, stoppte mitten in der Bewegung.

Eine wie zu Stein erstarrte Gestalt krachte auf den Parapsychologen nieder und bewegte sich nicht mehr.

Ein Kommandokristall war ausgebrannt.

***

Langsam schwanden die Ringe und Punkte vor Zamorras Augen wieder. Er war müde und erschöpft. Aber er mußte handeln. Er durfte sich jetzt nicht ausruhen. Durfte nicht einfach die Augen schließen und einschlafen.

Er mußte die Mädchen herausholen!

Er mußte in die Yacht, an sein Amulett!

Die Waffe entfiel seiner Hand. Er stemmte beide Arme unter den schweren Körper und wälzte ihn von sich herunter. Dann kam er selbst langsam auf die Knie.

Er atmete tief durch. Die Lunge schmerzte von dem brutalen Ellenbogenstoß der Kampfmaschine in menschlicher Gestalt.

Zamorra starrte den Toten an. Gewaltsam kämpfte er die Stimme nieder, die in ihm aufhallte und ihn einen Mörder nennen wollte. Sein logischer Verstand sagte ihm, daß dieser Mann schon lange tot war. Er war gestorben, als er zum Cyborg gemacht wurde, und es gab für ihn keine Rettung mehr außer dem endgültigen Tod des Körpers.

Der Kommandokristall funkelte nicht mehr. Er war stumpf und glanzlos und in sich zusammengeschrumpft. Die schwarze Energie hatte ihn ausgeglüht. Zerstört.

Der Gegenstand, mit dem er den Sperrschirm um die MOONSHINE geöffnet hatte!

Zamorras Hände durchforschten die Taschen des schwarzen Kampfanzuges und wurden fündig. Es war das einzige, was sich darin befand: eine kleine Kugel von der Größe einer Glasmurmel, wie Kinder sie zum Spielen benutzen. Als Zamorra sie zwischen Daumen und Zeigefinger hielt, schob sich an einer Stelle langsam ein schwarzer Dorn heraus, der bis auf Daumenlänge wuchs.

Zamorra nickte langsam. Das mußte der Schlüssel sein.

Er nahm den Blaster in die rechte, den magischen Schlüssel in die linke Hand und erhob sich langsam. Erleichtert atmete er durch. Es gab keine Unsichtbaren in der Nähe, die nur darauf warteten, daß er nach einem Köder griff. Längst hätten sie ihn töten können.

Aber nichts geschah. Er war in der Höhle allein.

Der Riesenkrake vor dem Eingang war verschwunden. Er wurde wohl nicht mehr benötigt. Die MOONSHINE konnte nicht mehr entfliehen.

Langsam ging Zamorra auf die schwarze Sperre zu, die ihn zu Asche verbrennen würde, berührte er sie leichtsinnig.

Direkt davor blieb er stehen und streckte die Hand mit dem Schlüssel aus.

Kurz zuckte ein zweifelnder Gedanke durch sein Gehirn. Funktionierte der Schlüssel auch bei ihm? Oder arbeitete er nur in magischem Verbund mit einem Cyborg-Kristall? Würde die Berührung Zamorra vernichten?

Er mußte es riskieren. Er brauchte sein Amulett.

Der Dorn berührte den schwarzen Schirm.

***

Dunkles Lodern umwölkte Sabine, hüllte sie ein. Ihr entsetzter Aufschrei ebbte ab.

Martine wollte sich von ihrem Platz schnellen, ihr irgendwie zu Hilfe kommen - und erstarrte jäh. Blitzartig waren die Blastermündungen herumgeschwenkt, waren auf Martine gerichtet.

Nicoles Augen weiteten sich, ihre Nasenflügel bebten. Das war alles. Das Grauen stumpfte sie ab, ließ sie kaum noch reagieren.

Sabine löste sich nicht auf, brach nicht tot zusammen. Steif und starr stand sie da, als die unheimliche Energie wieder verlosch. Ihre Augen waren stumpf und glanzlos geworden.

Sie ist nicht tot, hämmerte es in Nicole. Aber die Erleichterung darüber blieb aus, weil die Anwesenheit der Cyborgs in ihrer grauenhaften Lautlosigkeit alle anderen Empfindungen gefrieren ließ.

Vor den drohenden Waffenmündungen kroch Martine an ihren Platz zurück. »Nicht…«, hörte Nicole sie verängstigt flüstern. »Nicht schießen… bitte!«

»Sie wollen uns lebend«, sagte Nicole dumpf. »Uns alle. Sie haben Sabine gelähmt. Und sobald wir anderen etwas tun, trifft uns das gleiche Schicksal.«

Zwei der Unheimlichen traten jetzt vor. Die Strahlwaffen ließen sie dabei nicht aus den Händen, senkten die Mündungen auch nicht. Wie Roboter, die seelenlos ihrem Programm gehorchen, blieben sie neben Sabine stehen, packten sie mit der freien Hand jeweils rechts und links und hoben den starren Körper auf die Mulde im Stein zurück. -Die Lähmung der Muskeln widerstand dem Druck der Cyborg-Hände nicht, als sie das Mädchen so zurecht legten, daß es wieder paßte.

»Was um Himmels willen haben sie mit uns vor?« flüsterte Martine erschüttert. »Wozu brauchen sie uns lebend?«

Nicole schwieg. Sie wußte die Antwort selbst nur zum Teil. Eine magische Beschwörung, eine Opferung, die sieben junge Frauen erforderten, die auf den Tag genau das gleiche Alter hatten… doch wozu? Welche dämonische Kraft sollte mit ihnen beschworen werden?

Und - wie lange hatten sie noch zu leben? Wann würde das Entsetzliche geschehen? Wann kam der Meegh, der Herr der Cyborgs, um sie alle sieben zu töten?

Plötzlich schaltete etwas in Nicole ab.

Es hatte doch alles keinen Sinn mehr. Niemand kam hier mehr lebend heraus, die Cyborgs ließen niemandem eine Chance. Selbst wenn sie alle zugleich losstürmten, wurden sie der Unheimlichen nicht Herr. Die ehemaligen Menschen waren schneller und stärker.

Nicole dachte an Zamorra, der bereits tot war. Er hatte es hinter sich. Und ohne ihn hatte das Leben sowieso keinen Sinn mehr.

Sie entspannte sich auf dem harten Stein, so gut es ging, und schloß die Augen.

Hoffentlich ging es schnell…

***

Eine Öffnung entstand in der schwarzen Wand. Zamorra atmete tief durch. Hinter der Lücke sah er im Dämmerlicht die Yacht.

Entschlossen trat er durch die Öffnung, die sich hinter ihm wieder schloß.

Er blieb stehen und sah, sich um. Merkwürdig, dachte er. So dicht, geschlossen und absolut schwarz dieser Energieschirm auch ist - er läßt Licht durch!

Im Innern der abgeschirmten Sphäre war es genauso hell oder dunkel wie außerhalb. Das Dämmerlicht der untergehenden Sonne reichte aus, die teilzerstörten Aufbauten des Schiffs zu erkennen.

Ein Geisterschiff. Verlassen und tot.

Langsam ging Zamorra darauf zu. Die MOONSHINE lag noch an der gleichen Stelle im Wasser, ein paar Meter vön der Uferkante der Grotte entfernt. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, die Gangway auszufahren. Für die Cyborgs war die Distanz in Wasserbreite und Bordwandhöhe selbst mit ihrer lebenden Last kein Problem gewesen.

Zamorra mußte ins Wasser und dann am Schiff hochklettern, anders ging es nicht. Sekundenlang fragte er sich, was er mit dem Schlüssel und dem Blaster machen sollte, dann entschied er sich, ersteren zwischen die Zähne zu nehmen und den zweiten an Deck zu werfen.

Dann ließ er sich ins Wasser gleiten, arbeitete sich an die Yacht heran und kletterte hinauf. Als er sich über die Reling schwang, ging ein eigenartiger Laut durch den Schiffsrumpf.

»Was war das?« fragte Zamorra sich und spie den Schlüssel in die hohle Hand. Er suchte nach dem Blaster und fand ihn etwa in der Mitte des Vorderdecks. Schnell nahm er ihn auf. Er war eigentlich kein Freund von Waffen, jetzt aber fühlte er sich sicherer.

Die Stille und Leere der Yacht machte ihm zu schaffen. Und da war dieser seltsame Ton gewesen…

Er war von irgendwo aus dem Schiffsinnern gekommen.

Zamorra entsann sich dessen, weshalb er gekommen war. Er benötigte sein Amulett. Mit raschen Schritten erreichte er den Niedergang und stieg in die Tiefe hinunter. Das elektrische Licht war erloschen, der schmale Gang, zwischen den Kabinen blieb dunkel. Aber Zamorra fand seine und Nicoles Unterkunft auch ohne zu sehen.

Durch das Bullauge drang nur noch wenig Licht in die Kajüte. Zamorra berührte den Lichtschalter. Die Neonlampe flammte flackernd auf und ergoß ihren kalten Schein in den Raum.

Da lag das Amulett!

Zamorras Hand, die danach griff, verharrte in der Bewegung. Wenn er schon einmal hier war, konnte er auch noch ein wenig mehr tun, entschied er und kleidete sich gründlich an. Wenn er jetzt an irgendeine Felsenkante schrammte, schürfte er sich nicht sofort die Haut auf. Außerdem hatte er jetzt Taschen zur Verfügung, in denen er sowohl den Schlüssel als auch die Waffe verstauen konnte. Das Amulett hing er sich offen über das Hemd.

Ein beruhigender Kraftstrom ging von der silbernen Scheibe auf ihn über.

Zamorra lächelte, aber es war ein kaltes, zorniges Lächeln. Seine Position gegenüber den Unheimlichen hatte sich entscheidend gebessert. Wohl konnte er mit dem Amulett, wie die Erfahrungen der Vergangenheit gezeigt hatten, Meeghs nicht direkt bekämpfen, aber es schützte ihn vor den Einwirkungen ihrer bösartigen Magie, und auch gegenüber den Cyborgs hatte er jetzt bessere Chancen.

Nicole! durchzuckte es ihn. Ich hole dich und die anderen da heraus, wo auch immer du bist! Laßt mir nur noch ein paar Minuten Zeit…

Erneut fuhr er zusammen, als der seltsame Ton ein weiteres Mal durch das Schiff hallte. Es war, als schlage jemand mit einem Bronzehammer gegen die Schale einer zersprungenen Glocke.

Was war das?

Er versuchte festzustellen, woher das Geräusch gekommen war. Lag irgendwo noch ein Mensch, verletzt und hilflos, und versuchte, sich auf diese Weise bemerkbar zu machen? Wenn es so war, mußte er ihn unbedingt finden und ihm helfen Das Geräusch mußte aus der Gegend kommen, in der sich der Maschinenraum befand.

Zamorra verließ seine Kabine und folgte dem Gang weiter in das Bootsheck. Vor der Feuer- und drucksicheren Stahltür blieb er stehen.

Sie war nur angelehnt.

Vorsichtig stieß er sie an und ließ sie aufschwingen. Der Maschinenraum war beleuchtet und - leer.

Hier gab es niemanden, der um Hilfe hämmern mußte.

Aber wodurch war das Geräusch dann entstanden?

Da erklang es abermals, und jetzt sah Zamorra, woher es kam.

Aus dem schwarzen Stab, den der Cyborg in der Hand getragen hatte…

***

Nicoles Niedergeschlagenheit wich einem anderen Gefühl: Zorn. So viele Abenteuer hatte sie an Zamorras Seite bestanden und überlebt. So oft hatten sie gemeinsam gegen das Böse gekämpft. Und jetzt sollte alles ein Ende haben?

»Nein«, flüsterte sie leise. »Nicht so! Nicht auf diese Weise…«

Zweifel stiegen in ihr auf, ob Zamorra wirklich tot war. So oft hatte es schon so ausgesehen, und jedesmal hatte es eine Möglichkeit gegeben, den Tod zu überlisten. Warum nicht auch diesmal?

»Ich glaube es nicht«, sagte sie.

»Was?« hauchte Martine neben ihr.

»Daß Zamorra tot sein soll«, sagte Nicolo. »Er lebt noch. Er wird kommen und uns hier herausholen!«

Martine lachte hysterisch auf.

Sie hatte bis heute weder von Dämonen noch von deren Jäger Zamorra, etwas gehört und glaubte deshalb nicht daran, daß dieser der große Retter in der Not sein würde. »Daran glaub’ du mal…«

Ja, daran glaube ich, dachte Nicole. Ich muß daran glauben, wenn ich mich nicht selbst aufgeben will, und das wäre doch vorhin fast passiert! Wollte ich mich nicht in mein Schicksal fügen? Habe ich nicht auf den Tod gewartet?

Sie verstand sich selbst nicht mehr. Sie, Nicole, hatte aufgeben wollen?

Plötzlich sah sie den großen Raum und die Cyborgs mit völlig anderen Augen. Sie zählte sie erstmals bewußt und kam auf sieben. Für jedes der Mädchen einen!

Warum kamen die Meeghs nicht?

Nicole begann sich Chancen auszurechnen. Wenn die Herren der Menschmaschinen den dunklen Raum betraten, würden die Cyborgs nicht mehr so schießwütig sein, um ihre Herren nicht zu gefährden. Dann konnte man vielleicht…

Ihr Gedankenfluß wurde abrupt unterbrochen.

In der steinernen Wand hatte sich eine Tür geöffnet, die Augenblicke zuvor noch nicht zu erkennen gewesen war.

Jemand kam.

Viele Augenpaare richteten sich auf die Ankömmlinge. Unwillkürlich hielt Nicole den Atem an.

***

Zamorra starrte den etwa zwanzig Zentimeter langen schwarzen Zylinderstab an. Was sollte der hier bewirken?

Feine schwarze Fäden gingen von ihm aus und verschwanden im Innern des Gerätes, an dem der Stab klebte. Es war ein Schaltaggregat, von dem aus ein Großteil der Maschinen der Yacht gesteuert wurde. Von hier gingen die Impulse aus, die Motoren in Gang setzten, Treibstoffleitungen öffneten oder sperrten oder Strom auf das Funkgerät und den Radar leiteten… kurzum, dieses Schaltaggregat mit eingebauter Elektronik war eines der drei oder vier Herzen der MOONSHINE.

Und das brisanteste…

Zamorra erkannte es erst auf den zweiten Blick. Wenn ein falsches Programm in die Elektronik floß, welches in sich widersprüchliche Anordnungen erteilte, konnte das halbe Schiff in die Luft fliegen. Denn über eben dieses Gerät liefen auch die Sicherungen!

Halbwegs war Zamorra mit Elektronenrechnern vertraut. Er hatte einmal einen Grundkurs belegt, nachdem er vor einiger Zeit seine umfangreiche Bibliothek und das Archiv auf elektronische Datenverarbeitung umgerüstet hatte. Er konnte sich also durchaus vorstellen, daß mit einem Falschprogramm sämtliche Sicherungen auszuschalten waren - vor allem, wenn die Apparatur, von der dieses Programm überspielt wurde, ebenfalls ein Computer war. Und zwar ein höherentwickeltes Gerät.

Dieser schwarze Stab sah verteufelt nach meegh’scher Technik aus. Was, wenn dieses Teufelsding ein solcher höherer Computer war…?

Wenn das Falschprogramm bereits lief?

Zamorra holte tief Luft. Er versuchte die Anzeigen der verschiedenen Kontrollinstrumente abzulesen, aber sie sagten ihm nichts. Er konnte ein einmotoriges Flugzeug lenken, er konnte sich auf einem Pferd im Sattel halten. Aber was diesen Maschinenraum anging, tappte er im Dunkeln.

Wieder ertönte der hallende Schlag. Im gleichen Moment sah Zamorra, wie einer der zwirnähnlichen schwarzen Fäden blitzschnell in dem Stab verschwand. Nur noch sieben dieser Fäden führten hinter die Verkleidung des Schaltaggregates.

Da begriff Zamorra, was das bedeutete. Der Stab war eine Art Zeitzünder, der das ganze Schiff zur Bombe machte. Vielleicht barg er selbst noch zusätzlichen Zündstoff in sich. In dem Augenblick, in dem der letzte Faden verschwand, würde das Schiff in die Luft fliegen.

Zamorras Hand blieb dicht über dem Stab in der Schwebe. Er riß ihn nicht mehr los, wie er es erst vorgehabt hatte. Im gleichen Moment würde die Yacht explodieren. Zumindest die Tanks und die großen Motoren gingen hoch, und das reichte allemal, die MOONSHINE zu zerstören.

»Weshalb?« fragte er sich. »Warum diese heimtückische Bombe?«

Er kannte die Antwort auf den zweiten Teil seiner Frage. Heimtücke war ein grundlegender Charakterzug der Meeghs und ihrer Sklaven, und durch den Zeitzünder hatte der Cyborg Gelegenheit genug gehabt, sich in Sicherheit zu bringen.

Ein anderer Gedanke schoß Zamorra durch den Kopf. Hatte man den schwarzen Schirm vielleicht nur deshalb um die MOONSHINE gelegt, um die Höhle in der Felseninsel vor den freiwerdenden zerstörerischen Energien der explodierenden Yacht zu schützen?

Aber weshalb die Explosion? Wurde die Yacht nicht mehr benötigt? Man hätte es einfacher haben können. Leckschlagen und auslaufen lassen oder sie dem Riesenkraken als Spielzeug zu schenken, hätte gereicht.

Vielleicht hatte man es auf das Amulett abgesehen…

BROOOOONNNGGG! hallte es wieder auf.

Nur noch sechs Schnüre.

Zamorra entschied, daß er sich nicht die Zeit nehmen würde, nach einer Möglichkeit zu suchen, mit der die Bombe MOONSHINE entschärft werden konnte. Er brauchte die Yacht ja nur zu verlassen. Es würde später mit Sicherheit eine Möglichkeit geben, von der Insel wieder wegzukommen. Irgend welche Fischerboote kreuzten immer zwischen den Küsteninseln.

Rasch eilte er über den schmalen Korridor zurück und hastete zum Oberdeck hinauf. Der Abend kam; in der Höhle kam er ein wenig früher. Es war fast dunkel geworden.

Zamorra suchte die ausklappbare Gangway und setzte sie in Tätigkeit. So brauchte er, um die MOONSHINE wieder zu verlassen, nicht ins Wasser zu springen und seine Kleidung durchzufeuchten. Trockenen Fußes erreichte er die steinerne, hohe Uferkante.

Er zog den Schlüssel aus der Tasche, hielt ihn wieder gegen den schwarzen Schirm und sah, Wie sich erwartungsgemäß die Lücke öffnete.

Er warf sich hindurch - und wurde zurückgeschleudert.

***

Fassungslos starrte Nicole die beiden Wesen an, die den Raum betraten und nahe der Tür stehenblieben.

Sie hatte Meeghs erwartet, jene unheimlichen Wesen, die aufrecht gehenden Schatten glichen. Aber was da eintrat, waren keine Schatten.

Oder zeigte sich in zumindest einem von ihnen endlich einmal ein Meegh in anderer Gestalt - vielleicht in seiner richtigen?

Nein… sie glaubte nicht daran. Es gab keinen Grund dafür. Diese Gestalt in der Druidenkutte war kein Meegh.

Aber was dann?

Vergeblich versuchte sie im Schatten der Kapuze ein Gesicht zu erkennen. Sie sah nur etwas Dunkles, Unförmiges, das sich nicht identifizieren ließ.

Das zweite Wesen war eine Frau. Jung, schön, mit langem, hellen Haar. Ein helles Gewand umfloß ihren schlanken Körper. Jettschwarze Augen schienen sich tief in Nicole hinein zu bohren.

Die Cyborgs wichen zur Seite. Die Frau blieb nahe der Tür stehen, während das Wesen in der Druidenkutte langsam näher glitt.

Schwebte es?

Jede andere Bewegung erstarrte. Diejenigen der Mädchen, die noch nicht in Ohnmacht gefallen waren, starrten die Gestalt ungläubig und entsetzt an.

»Nein«, flüsterte Martine. »Das ist doch nicht möglich!«

Der Unheimliche breitete die Arme aus. Seine Hände schoben sich aus den Ärmeln der Druidenkutte hervor.

Eine Hand war von dunklen Schuppen übersät und besaß anstelle der Fingernägel Krallen. Die zweite Hand, ebenso schuppig, besaß eine Besonderheit.

Sieben Finger…

Sieben! durchraste es Nicole. Sieben Opfer, sieben Finger! Für jede von uns ein Finger! Was ist das für ein Dämon? Was bedeutet das alles?

Der Unheimliche blieb stehen. Langsam drehte er sich, sah eine der sieben Gefangenen nach der anderen an. Oder sah er gar nicht? Vergeblich versuchte Nicole in dem Dunkel unter der Kapuze Augen zu erkennen.

Als sie wieder zur Tür sah, stellte sie fest, daß die hellhaarige Frau den Raum wieder verlassen hatte. Warum? Und wer war sie?, Etwas in Nicole begann zu drängen. Jede Sekunde, die verrann, brachte sie dem Untergang näher. Sie mußte den Unheimlichen aufhalten, ablenken. Vielleicht bot sich eine Chance. Er mochte kaum so gefährlich sein wie die Meeghs selbst.

Hatte der Düstere ihre Gedanken gelesen?

Nur sie sprach er an, nur Nicole allein, und der kratzende, schabende Klang seiner Stimme ließ Zamorras Gefährtin erschauern.

»Meeghs…«, murmelte er.. »Meeghs sind kleine Kinder gegen mich… Insekten, die ich mit den Fingern zerdrücke! Doch wie kommst du auf sie?«

Die anderen sahen mit aufgerissenen Augen herüber.

»Die Cyborgs!« stieß Nicole hervor. »Sie sind doch Meegh-Sklaven!«

Der Unheimliche glitt bis zu Nicole heran, und seine Stimme sank zu einem Flüstern herab.

»Ohne UNSER Wissen wären die Meeghs niemals in der Lage, auch in tausend Milliarden Jahren nicht, auch nur einen Cyborg zu formen…«

»Wer bist du?« hauchte Nicole entsetzt.

Doch der Dunkle antwortete nicht. Er schwebte ein wenig zurück. Sekundenlang schien es, als flackerte seine Gestalt, als wolle sie sich verflüchtigen.

Dann stabilisierte sie sich wieder.

Und ein wilder, gellender Schrei entsprang dem Unheimlichen. Ein Schrei, der Stein zum Vibrieren brachte, der Nicole und den anderen fast die Besinnung nahm.

Und der siebenarmige, steinerne Leuchter an der Wand loderte auf und verstrahlte grausames Licht.

Da wußte Nicole, daß es nun soweit war.

***

Zamorra konnte seinen Sturz gerade noch abfangen. Fassungslos sah er die Stelle im Schirm an, an der er die Lücke geschaffen hatte. Sie hatte sich wieder geschlossen, aber in Brusthöhe glomm ein silberner Kreis, der langsam wieder verlosch. Und das Amulett selbst schien zu glühen.

Es ließ sich nicht durch den Schirm bringen !

Zamorra versuchte es ein zweites Mal, diesmal vorsichtiger. Es gelang ihm wohl, unbeschadet die Arme durch den Schirm vorzustrecken, aber das Amulett vor seiner Brust stoppte seinen Vorwärtsdrang. Er hätte es sich eher durch den Körper pressen können, als es auch nur einen Zentimeter tief in den Schirm eindringen zu lassen, der an diesèr Stelle durch den Schlüssel durchlässig geworden war.

Undurchlässig für das Amulett! Die gegensätzlichen Energien vertrugen sich nicht miteinander!

Zamorra unterdrückte eine Verwünschung. Fluchen half ihm hier auch nicht weiter.

Er würde auf die Unterstützung und den Schutz des Amuletts verzichten müssen, wenn er etwas gegen die Unheimlichen unternehmen wollte. Es blieb ihm nichts anderes übrig.

Ohne die silberne magische Scheibe konnte er das Schiff mit dem Schlüssel jederzeit betreten und verlassen.

Wieder hallte ein dröhnender Schlag durch die MOONSHINE. Noch fünf Schnüre bis zur Explosion!

Die Explosion mochte auch das Amulett vernichten, durchfuhr es ihn. Vielleicht war der zeitzündende schwarze Stab selbst auch noch in sich Superbombe. Den Meeghs war alles zuzutrauen. Und wenn sie schon einen Sperrschirm aufbauten, um die Höhle vor der Explosion zu schützen, mußte die Vernichtungskraft mehr als nur gewaltig sein.

Das Amulett wäre also mit ziemlicher Sicherheit verloren…

Er ahnte nicht, daß die Ex-Druidin, die den Zerstörungsbefehl gegeben hatte, gar nicht an das Amulett gedacht hatte. Aber sie pflegte nie halbe Sachen zu machen…

Zamorra griff sich an den Kopf. Es blieb ihm also doch nichts anderes übrig, als die Bombe zu entschärfen, wenn er das Amulett nicht verlieren wollte! Und er hatte schon viel zuviel Zeit verloren!

Abwechselnd wurde ihm heiß und kalt. Er warf sich herum, raste über die ausfahrende Landebrücke und auf den Niedergang zu, um in den Maschinenraum zurückzukehren.

Als er wieder vor dem Schaltaggregat stand, ertönte der nächste dröhnende Schlag.

Noch vier schwarze Fäden. Wenn die auch verschwunden waren, jagte der Rechner das Schiff in die Luft!

Aber das war noch nicht alles.

Das zurückziehen der zwirnähnlichen Fäden in den schwarzen Stab erfolgte in unregelmäßigen Zeitabständen. Zamorra sah wohl, wie viele Fäden noch da waren - aber nicht, wieviel Zeit ihm noch blieb…

***

Die schwarzen Kerzen des siebenarmigen Steinleuchters brannten nicht - sie spien Feuer! Lange Flammenbahnen zuckten empor, schwankten nach rechts und links und warfen grelles, blendendes Licht durch den Raum.

Nicole schloß geblendet die Augen. Es dauerte eine Weile, bis sie wieder halbwegs sehen konnte.

Regungslos standen die Cyborgs. Nahmen sie die Helligkeit, die schmerzhaft grell von diesem Feuerspucker ausging, gar nicht wahr?

Wieder sah Nicole den Unheimlichen an, der sich nicht bewegt hatte. Trotz der grellen Helligkeit war sie immer noch nicht in der Lage zu erkennen, was sich unter der Kapuze verbarg. Da war nur etwas, das seltsam schwarz glühte wie ein vor tausend Jahren erkalteter Stern.

Warum mußte sie in diesem Moment an Merlins Stern denken? An jene entartete Sonne irgendwo in Weltraumtiefen, aus deren Kraft der Zauberer Merlin das Amulett geschaffen hatte, das Zamorra jetzt trug?

Nicoles Gedanken brannten wie das Feuer hinter ihr.

Der Unheimliche streckte die siebenfingrige Hand aus, spreizte die Finger. Um einen von ihnen bildete sich ein eigenartiges Leuchten.

Nicole ahnte, daß gleich etwas Entsetzliches geschehen mußte, und sie hatte keine Chance, es zu verhindern.

Die Angst lähmte sie.

Da zuckte ein Strahl aus dem Finger des Teuflischen. Ein dunkler Blitz jagte zu Michelle hinüber, die an der Außenkante lag, und hüllte sie in flackernden, kalten Schein.

Sie schrie nicht.

Sie wurde einfach durchsichtig…

***

Abreißen, dachte Zamorra, wäre eine Lösung, die mit Sicherheit vorzüglichen Erfolg haben würde, wenn es darum ging, die Yacht noch schneller als vorgesehen zu versenken!

Denn ein Abreißen der Schnüre, die Schaltaggregat und Teufelsstab verbanden, hätte mit hoher Wahrscheinlichkeit die sofortige Vernichtung verursacht.

Oder irrte sich da der Denker?

Zamorra knurrte seinen Frust in den schummrig erleuchteten Maschinenraum.

Wie sollte er mit einer Technik zurechtkommen, die von einer völlig andersgearteten Welt stammte? Einen erbeuteten Blaster zu bedienen war etwas anderes, da konnte man auf bestehende Kenntnisse aufbauen. Doch wie sollte man einen Stab entschärfen, der mit ziemlicher Gewißheit die Funktion einer Superbombe hatte…?

Wenn er die Fäden abriß, knallte es.

Wenn er sie nicht abriß, knallte es auch.

Und wenn er am Schaltcomputer herumbastelte, knallte es vielleicht erst recht!

»Zum Deibel!« fluchte er und starrte fast hypnotisiert auf die vier verbliebenen dünnen schwarzen Fäden, von denen jeden Augenblick ein weiterer im Stab verschwinden konnte.

Das Amulett, dachte er skeptisch, konnte ihm beim Entschärfen der Bombe kaum helfen, und es war sogar zweifelhaft, ob es ihn schützen würde, falls er sich nicht rechtzeitig vor der Explosion aus dem Staub machte. Wenn die Bombe tatsächlich mit der Absicht gelegt worden war, Merlins Stern zu zerstören -und davon ging Zamorra in seinen Spekulationen immer noch mit aus - mußten sich die Meeghs einiges von ihrer Wirksamkeit versprechen!

Hinzu kam noch die nagende Ungewißheit, ob ihn das Amulett im Ernstfall nicht vielleicht bewußt im Stich lassen würde!

Beispiele dafür gab es genügend an der Zahl. Und als er vorhin den Versuch unternommen hatte, die Silberscheibe zu rufen, war keine spürbare Reaktion erfolgt, obwohl das Schirmfeld noch nicht bestanden hatte.

Im Augenblick fühlte Zamorra zwar die beruhigenden Kraftströme, die von der Kraft einer entarteten Sonne auf ihn überströmten, aber das konnte sich erfahrungsgemäß von einer Sekunde zur anderen ändern.

Vielleicht überlegte er, kam er mit purer Logik weiter, denn auch hinter meegh’scher Technik mußte sich ein gewisses System verbergen. Wenn er erst einmal ahnte, auf welchem Prinzip der Aufbau der Bombe beruhte, konnte er ihren Zündmechanismus möglicherweise desaktivieren.

Gesetzt den Fall, es handelte sich bei dem schwarzen Zylinderstab tatsächlich um einen höhergeordneten Rechner, der mit der Bordelektronik der MOONSHINE in Kommunikation getreten war und ein Falschprogramm in Gang gebracht hatte - was bedeutete das konkret?

Würde dann letztlich die bordeigene Elektronik die Vernichtung der Yacht auslösen, gesteuert von den Falschimpulsen des Meeghstabes?

Sein Gedankengang wurde zerrissen, als erneut der geisterhafte Klang ertönte.

BROOOOONNNGGG…!

Diesmal geschah jedoch etwas, das Zamorras Herzschlag zum Rasen brachte. Mit ungläubig geweiteten Augen sah er das Bestürzende.

Gleich zwei der zwirndünnen Fäden verschwanden auf einmal…!

***

Der Raum, den die Frau betrat, hatte riesenhafte Dimensionen - allerdings nur von innen. Die Dimensionstechnik der Meeghs hatte hier einen weiteren Beweis ihrer Genialität erbracht. Nicht einmal die gesamte Ausdehnung der Mini-Insel, unter der sich die Grotte befand, hatte solch enorme Ausmaße wie die einzelne Halle. Magisch-technische Manipulation hatte es jedoch zuwege gebracht, daß sich die Grenzen des Raumes quasi ins Unendliche erstreckten, je nach Stärke der Kraftübertragung, die von der angezapften Sonne erfolgte.

Der Raum hatte eine ganz normale Tür, und irgendwie ähnelte seine Beschaffenheit entfernt Merlins Saal des Wissens. Sehr entfernt, denn das Machtpotential, das der verfluchte Zauberer in seinem Raum hinter der Zeit zusammengetragen hatte, war diesem Ort in allen Belangen überlegen.

Noch.

Um Sara Moons Lippen spielte ein böses Lächeln.

Dieser Raum war praktisch mit dem Rohbau eines Hauses zu vergleichen, in dem weder Anschlüsse noch Mobiliar und Dekorationen vorhanden waren. Bisher war nur der Platz geschaffen worden, um später all das aufzunehmen, was selbst Merlins Saal wenn nicht überlegen, so doch zumindest ebenbürtig sein mußte!

Das war die ursprüngliche Absicht gewesen. Und der MÄCHTIGE hatte ihr dabei helfen sollen, weil ein einziges dieser Wesen mehr Macht und tieferes Wissen um verborgene Kräfte besaß als das gesamte Volk der von Menschen und Dämonen so gefürchteten Meeghs.

Der Boden unter Sara Moons Füßen war blauschwarz und ähnelte stark der Farbe aktivierter Kommandokristalle. Auch er produzierte Eigenlicht, das er von unten nach oben abstrahlte und damit den gesamten Raum erhellte. Sonst war keine Lichtquelle vorhanden, von der natürlichen Sonne trennten nicht nur meterdicker Fels, sondern darüberhinaus auch die Kluft zwischen den manipulierten Dimensionen.

Durch diese seltsame Helle besaß auch keiner der Körper innerhalb des Raumes einen Schatten.

Ein weiterer veränderlicher Faktor an diesem Ort war der Zeitablauf. Für einen imaginären Beobachter mußte Sara Moon extrem langsam und ohne jede Hast gehen. In Wahrheit jedoch waren ihre Bewegungen im Verhältnis zum Normaluniversum, in das die Erde gebettet war, extrem beschleunigt! Langsamkeit war nur subjektives Empfinden jener Personen, die sich in dem Raum aufhielten. Und das hatte durchaus seinen Hintersinn. Hier konnte jeder in aller Ruhe seine Überlegungen führen, ohne sich von der Dringlichkeit bestehender Probleme zu einem überschnellen Entschluß verleiten zu lassen.

Und genau das hatte Sara Moon geglaubt, jetzt zu brauchen.

Etwas Abstand.

Sie belog sich nicht selbst. Der Alte Plan verlief nicht korrekt in den vorgegebenen Bahnen. Was in Jahrhunderten oder gar Jahrtausenden von der Macht jenseits menschlichen Begreifens mit Akribie vorbereitet worden war, drohte plötzlich an König Zufall zu scheitern!

Zamorra…

Ausgerechnet dessen Lebensgefährtin hatte sich unter den auserlesenen Personen befinden müssen, die die Voraussetzungen für das Ritual erbrachten. Ausgerechnet Nicole Duval, deren Begleiter auf der Gratis-Kreuzfahrt unweigerlich Zamorra hatte sein müssen…

Sara Moon bewegte sich in fast schwebender Gangart voran. Ihre mit altertümlich anmutenden Schnürsandalen versehenen Füße berührten mit Federleichtigkeit den Boden. Fast schwerelos schien die Frau zu sein, und eine Aura des Überirdischen umfloß sie. Das zuvor helle Gewand, das kein Modeschöpfer entworfen, sondern sie ganz allein kraft ihrer Fantasie geschaffen hatte, war ihr einziges Kleidungsstück. Es hatte seine Farbe mittlerweile nach Art eines Chamäleons dem blauschwarzen Untergrund weitgehend angepaßt, so daß die Ex-Druidin mehr und mehr mit ihrer unwirklichen Umgebung zu verschmelzen schien. Unter dem Gewand war sie nackt.

Da sie ihr eigenes Zeitgefühl, das dem Biorhythmus ihres Körpers entsprach, für die Dauer ihrer Anwesenheit in den Raum ausgeschaltet hatte, wußte sie auch nicht, wie lange es dauerte, bis sie das Objekt erreicht hatte.

Das einzige Objekt, das sich bisher in dem Raum befand.

Auch es warf keinen Schatten, war aber selbst einer, und dreidimensional dazu!

Sara Moon blieb vor dem schwarzen Ding stehen, dessen Form entfernt rund war, eine Art Halbkugel, die nicht die geringste Stabilität zu besitzen schien, weil die Schattensubstanz, aus der sie bestand, in ständiger Unruhe begriffen war.

Nur das, was sich hinter dem Schattenfeld verbarg, war auf seine Art stabil, rief jedoch bei einem Menschen, der mit dem wahren Aussehen konfrontiert wurde, sofortigen unwiderruflichen Wahnsinn hervor. Zu konfus, verdreht und verwirrend für menschlichen Geist war die Konstruktion, die den krankhaften Gehirnen der Meeghs entsprungen war!

Sara Moon sprach eine magische Formel gegen das finstere Gebilde.

Sie brauchte nicht lange auf Wirkung zu warten.

An einer einzigen Stelle bildete sich ein schlauchförmiger Durchgang, vor dem die übrige Schwärze fast panisch zurückzuweichen schien.

Sara Moon betrat den »Schlauch«, und wurde ins Innere des Spiders gesogen…

***

Weg!

Der ganze Vorgang hatte höchstens drei Sekunden gedauert. Zuerst waren die Konturen unscharf geworden, dann sah es kurz aus, als würde man in einen Verzerrerspiegel auf dem Jahrmarkt blicken - und dann waren auch diese Effekte wie von unsichtbarer Hand weggewischt worden und die Stelle war leer!

Michelle war verschwunden!

Oder nur unsichtbar geworden?

»Michelle!« rief Nicole, alle Vorsicht außer acht lassend, nachdem sie sich vom Schreck etwas erholt hatte.

Wenn das Mädchen jetzt antwortete, war alles gut. Dann war sie zwar einem magischen Zauber zum Opfer gefallen, aber sie lebte immerhin noch.

Nicole wartete.

Die anderen Mädchen waren völlig mit sich selbst beschäftigt. Nackte Angst umkrallte ihre Herzen. Sie waren kaum mehr fähig zu klarem Denken. Nicht weit von ihnen stand der Unheimliche in der Druidenkutte, der in diesem Augenblick den zweiten seiner sieben Finger spreizte!

Sabine schrie auf!

Und von Michelle keine Antwort!

Tot?

Nicole konnte nur mühsam das eigene Grauen zurückdrängen.

Sabine hatte aufgeschrien, und der Grund war offensichtlich, denn der nächste Finger dieses Satans zielte absolut unzweifelhaft auf sie!

»Nein!« jammerte das Mädchen, das eben erst wieder aus ihrer Lähmung erwacht war, nachdem sie kurz davor vom Cyborgstrahl überwältigt worden war.

Diesmal beschränkten sich die Schreckgestalten nicht auf Paralyse!

»Laß mich! Hör auf - nicht!«

In hilfloser Abwehr streckte das Mädchen die Arme von sich, dem Schwarzvermummten entgegen, als hätte es Hoffnung, das Schicksal damit abzuwenden.

Wieder entstand jenes eigenartige Leuchten um den zweiten Finger des Teuflischen. Und wieder jagte ein dunkler Blitz hervor, der sein Ziel mit äußerster Präzision erfaßte und das Schluchzen des Mädchens schlagartig verstummen ließ.

***

Zamorra arbeitete fieberhaft.

Mit Hilfe einer Münze hatte er die Verkleidung des Schaltaggregats in mühsamem Werkeln abmontieren können, und nun lag die nackte Elektronik vor ihm.

Deutlich zu sehen waren auch die verbliebenen beiden Fäden, die in den Meegh-Stab mündeten und darüberhinaus auch ihre festen Plätze im Innern des Schiffsaggregates eingenommen hatten.

Zamorra stöhnte auf, als er die Systematik vage zu begreifen begann.

Zwei Minuten kauerte er vor dem Herz der MOONSHINE und rührte keinen Finger.

Nur sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren.

Dann durchzuckte es ihn plötzlich wie ein Blitz aus düsterem Himmel.

Die Lösung!

Nein - nur die halbe!

Das System hatte er nun durchschaut. Die Bombe selbst schien ohne eigene Stromversorgung ausgestattet zu sein und vom Bordsystem zu schmarotzen! Indiz dafür war einer der beiden schwarzen Fäden, der nicht in die Automatik des Aggregates lief sondern in die Stromversorgung!

Und dort hatte ein höhergeordneter Computer, der ein Falschprogramm auslösen sollte, nichts zu suchen, es sei denn, er war darauf als Energiequelle für eigene Aktivitäten angewiesen!

Das bedeutete, daß die Gefahr gebannt war, sobald der Meegh-Computer nicht mehr arbeiten konnte. Ohne Strom konnte er das Schaltaggregat der Yacht nicht mehr mit Falschinformationen überfüttern!

Soweit war Zamorra mit seinen Gedanken gekommen. Das war die Theorie. Jetzt mußte er sie in die Praxis umsetzen.

Den energieführenden Faden abreißen?

In diesem Moment grollte es durch die Schiffszelle.

BROOOOONNNGGG…!

Zum letzten Mal!

***

Als der sanfte Sog aufhörte, befand sich Sara Moon längst im Innern des Spiders.

Sie stand auf einem schmalen Metallsteg, der wendeltreppenartig nach oben führte. Rechts und links waren Wände aus fremdartigem Material. Einer Art Metall, jedoch strahlte das Material eine solche Härte aus, daß es wahrscheinlich jedem irdischen Stahl überlegen war.

Die Beleuchtung erfolgte indirekt und war mehr ein Dämmerlicht, wie immer an Bord eines Meegh-Dämonenraumschiffs. Und doch befand sich kein einziger Meegh im Spider. Sara Moon war allein. Und ihr allein gehörte dieser Spider, der ihr nicht einmal von den Meeghs zur Verfügung gestellt worden war, sondern von jenen, denen auch die Spinnenhaften letztlich dienten.

Die Ex-Druidin hatte die vollste Unterstützung der MÄCHTIGEN.

Denen ging es darum, eine wirksame Basis auf der Erde zu errichten, und Sara Moon sollte als Statthalterin von dieser Basis aus die Fäden knüpfen.

Eine wichtige Voraussetzung für den weiteren Fortgang war jedoch, daß sich einer der MÄCHTIGEN in seiner wahren Gestalt über längere Zeit auf der Erde etablieren konnte. Dem standen natürliche Grenzen und Gesetzmäßigkeiten im Weg, die nur mittels superstarker Magie überwunden werden konnten.

Deshalb die Opferung.

Deshalb die Eile, mit der das Wesen in der Druidenkutte die Entwicklung vorantrieb. Eben wie der Siebenfingrige sich stabilisieren mußte, ehe ihn die Naturkräfte wieder zurückschleuderten. Denn seine jetzige Gestalt war eine Notlösung, die der wirklichen Gestalt eines MÄCHTIGEN nicht nur nicht ähnelte, sondern damit absolut nichts gemeinsam hatte!

Und Sara Moon mußte ihm dabei helfen.

Aus einem einzigen Grund.

Craahn!

Seit das Äonenprogramm der Schwarzen Magie lief, besaß die Ex-Druidin keinen eigenen Willen mehr. Im Vergessen versunken war auch die Zeit, bevor der Ruf des Bösen in ihr aufgeklungen war. Selbst Merlin, ihr Vater, den sie nun haßte, weil sie ihn hassen mußte, war damals von den Ereignissen überrollt worden, als die wahnsinnigen Cyborgs in dem Meegh-Wrack vor der australischen Küste das sogenannte Schutzprogramm Craahn aktiviert hatten. [1]

Damals war Sara Moon zum erstenmal auch Zamorra begegnet. Unter Meerestiefen. Aber da hatte sie bereits unter dem unheilvollen Einfluß gestanden.

Die Ex-Druidin schritt den schmalen Steg aufwärts. Oben befand sich die Zentrale des Spiders.

Nachdem sie sie betreten und sich kurz orientiert hatte, begann sie damit, alles zu ihrem Selbstschutz vorzubereiten.

Denn an einen reibungslosen Ablauf des Alten Plans glaubte sie nicht mehr…

***

Zum letzten Mal war das unheilschwangere Broooonnngg! des Teufelsstabs erklungen - und Zamorra faßte in diesem Augenblick seinen Entschluß!

Nur einer der beiden verbliebenen Fäden schnellte in den Stab zurück. Aber noch im Ansatz dieses Vorgangs erkannte Zamorra seinen bisherigen Denkfehler.

Die ganze Zeit war er davon ausgegangen, daß die Katastrophe erst mit dem Schwinden des letzten Fadens eintreten würde. Das war ein fataler Irrtum gewesen!

Das Ende kam jetzt!

Wäre gekommen, wenn Zamorra nicht noch schneller gehandelt hätte, als der zweitletzte Faden zum Verschwinden benötigte!

Plötzlich lag der erbeutete Blaster wieder in seiner Hand.

Zum exakten Zielen war keine Zeit.

Zamorra drückte den Kontakt.

Ein Schwarzstrahl blitzte auf, raste mitten ins Herz der Schiffselektronik, ließ eine ganze Menge von Funktionselementen verglühen und durchtrennte ganz nebenbei noch das, worauf es ankam: die Leitung zur Energieversorgung!

Im gleichen Augenblick - der geisterhafte Ton des Teufelsstabs war noch nicht verklungen - fiel der meegh’sche Kleinst-Computer, der wie festgeklebt an dem Schiffsaggregat befestigt gewesen war, mit dumpfem Poltern zu Boden. Damit wurde auch der letzte Faden zerrissen, dessen einzige Funktion die Stromversorgung des Stabes gewesen war.

Zamorra stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Ein ganzer Berg schien von seiner Seele gefallen zu sein.

Im wahrsten Sinne des Wortes hatte sein Leben nur noch am seidenen Faden gehangen!

Doch dann faßte er sich.

»Nici«, murmelte er in beschwörendem Tonfall. »Ich werde dich befreien -soweit dies überhaupt in des Menschen Möglichem liegt! Die verfluchten Meeghs und ihre Sklaven sollen ihr blaues Wunder erleben!«

Wie ein Schwur klangen die Worte.

Und Zamorra selbst wagte in diesem Augenblick nicht daran zu denken, was geschehen würde, wenn er zu spät kam und Nicole nicht mehr zu retten war. Sie und die sechs anderen Mädchen.

Zamorra versteckte das Amulett wieder in seiner Kabine und trat dann den Rückweg an.

Diesmal konnte er den Sperrschirm ohne Schwierigkeiten passieren.

***

Vor Nicole wurde das dritte Opfer durchsichtig.

Ein weiteres Mal hatte der Vermummte zugeschlagen, und er ging dabei durchaus in korrekter Reihenfolge vor, wie nun deutlich wurde.

In der Folge der Sitzordnung wurden die Mädchen von den schwarzen Blitzen aus seinen Fingern getroffen - und lösten sich dann scheinbar in Nichts auf.

Aber täuschte sich Nicole oder stimmte es, daß die Schatten unter der Kapuze der Druidenkutte mit jedem Verschwinden eines der Mädchen an Düsternis verloren und die Leere von etwas Materiellem ersetzt wurde?

Unter der Kutte wurde etwas sichtbar.

Ganz allmählich.

Nicole konnte es noch nicht identifizieren. Sie war - Zufall? - die letzte in der Reihenfolge. So gesehen bestand die Chance, daß sie es noch miterlebte, wie das Ding hinter der Kutte sein Stofflichwerden abgeschlossen hatte.

Zwischen den einzelnen Blitzen lag immer eine Zeitspanne von ungefähr drei bis fünf Minuten.

Entweder benötigte der Unheimliche diese Pause, um erschöpfte Kräfte zu regenenieren oder um das zu ›verdauen‹, was ihm bei dem Vorgang zugeführt wurde.

An Flucht war jedoch auch in dieser Phase wegen der unbestechlichen Wachsamkeit der Cyborgs nicht zu denken.

Nicole hatte trotzdem nicht aufgegeben.

Sie wartete auf eine Chance, die sich vielleicht nie ergeben würde. Aber falls doch, wollte sie bereit sein, sie zu nutzen.

Vor ihr blitzte der vierte Strahl auf…

***

Als Sara Moon ihre Sicherheitsvorkehrungen beendet hatte, verließ sie den speziell präparierten Spider, der niemanden außer ihr an Bord duldete und kehrte auf den gleichem Weg zurück, den sie gekommen war.

Wieder diese schwebende, beinahe schwerelose Fortbewegungsart, die so langsam aussah…

Doch als sie die Tür des Dimensionsraumes öffnete und in die normale Welt hinaustrat, waren dort nur wenige Minuten vergangen, obwohl sie sich nach grober eigener Einschätzung mehrere Stunden im Spider aufgehalten hatte!

Nummer vier! vibrierte plötzlich ein superstarker Impuls in ihr auf.

Der MÄCHTIGE.

Ob ihre Sorge doch unbegründet gewesen war? Bis jetzt war alles planmäßig verlaufen. Opfer Nummer vier war soeben seiner Bestimmung überführt worden und der MÄCHTIGE hatte die Kraft in sich aufgenommen.

Noch dreimal das gleiche Spiel, und es war vollbracht.

Vorsicht ist besser als Nachsicht, dachte die Ex-Druidin.

Durch dunkle Gänge näherte sie sich der Opferkammer und verzichtete dabei auf die Möglichkeit, sie in quasi Nullzeit per Sprung zu erreichen.

Dadurch kam es zu einem außerplanmäßigen Zwischenfall.

***

Zamorra hatte aufgepaßt.

Nicht in der Schule, aber als vorhin der Cyborg mit der Bombe aufgetaucht war, hatte er sich instinktiv den Schacht gemerkt, den dieser verlassen hatte.

Und in den tauchte der Parapsychologe jetzt ein.

Warum er dabei den erbeuteten Blaster in der Hosentasche ließ, wo er sich als Beule abzeichnete, wußte er selbst nicht. Von der reinen Vernunft her wäre es sicher besser gewesen, ihn schußbereit im Anschlag zu halten.

Aber das tat er nicht.

Mit leeren Händen pirschte er sich durch den Schacht, wie schon einmal. Nur daß er diesmal Schuhe an den Füßen trug, was eine erhebliche Steigerung des Lebensstandards bedeutete, wie er feststellte.

Nach einiger Zeit hörte er ferne Laute.

Er blieb stehen und konzentrierte sich darauf, aber es war ihm nicht möglich, sie zu deuten.

Noch vorsichtiger bewegte er sich weiter.

Der Gang ging ziemlich gerade in die Tiefe. Es gab so gut wie keine Kurven. Auch keine Nischen, in denen er sich notfalls hätte verstecken können, wenn beispielsweise ein Cyborg vor ihm aufgetaucht wäre.

Zamorra verließ sich auf sein Glück.

Mit jedem Schritt wurden die Geräusche lauter, eindringlicher, und irgendwann wußte er, worum es sich dabei handelte.

Um das Wimmern, manchmal auch um das Schreien von Frauen!

Nicole…

Was taten diese Teufel mit ihnen?

Unwillkürlich begann Zamorra zu rennen.

Vor ihm leuchtete ein Lichtschimmer.

Dort endete der Gang und ging in einen erleuchteten Raum über.

Er zweifelte nicht mehr daran, daß dieser Raum sein Ziel sein mußte.

Und jetzt holte er im Laufen doch den Blaster aus der Hosentasche.

Wilder Grimm hatte ihn gepackt.

Was geschah vor ihm?

Wurde gefoltert?

Er traute den Meeghs alle Schurkereien zu, die nur erdenklich waren. Und zwischen Männern, Frauen und Kindern hatten diese Dämonen noch nie Unterschiede gemacht. Das Schlimmste war zu befürchten.

Kurz bevor der Gang endete, preßte sieh Zamorra dicht an die Wand und schob vorsichtig den Kopf nach vorn.

Vor ihm begann ein großer, mit blendender Helligkeit erfüllter Raum.

Und linkerhand mündete außer dem von ihm benutzten Gang ein weiterer in die Kammer.

Doch darauf achtete Zamorra in diesen Sekunden nicht, was ein Fehler war.

Sein ganzes Augenmerk galt dem, was sich vor seinen Augen abspielte.

Atemlos nahm er alles in sich auf.

Jede Einzelheit brannte sich in weniger als einer Sekunde in sein Gehirn.

Ein Raum, durchdringend von einem steinernen Leuchter erhellt, aus dem -dicke Feuerstrahlen buchstäblich nach oben schossen!

So etwas hatte der Parapsychologe noch nie gesehen.

Dann die Opfersteine, siebenfach unterteilt, aber nur noch mit drei Mädchen belegt. Als letzte in der Reihe Nicole.

Vier Plätze waren leer.

Und sieben Mädchen hatten sich auf der Yacht befunden!

Zamorra ahnte Fürchterliches.

Besonders als er die Gestalt sah, die etwas abseits der Opfersteine stand und in respektvoller Entfernung von waffenstarrenden Cyborgs umringt wurde.

Eine Gestalt in typischer Druidenkutte?

Merlin, dachte Zamorra impulsiv. Doch das war absurd, und er wußte es, kaum daß er den Gedanken zu Ende geführt hatte.

Aber wer dann?

Da sah er die Hand!

Die Hand, die der völlig Vermummte weit von sich streckte und die siebenfingrig war. Und schuppig!

Kein Druide hatte Schuppen oder sieben Finger!

Zamorra fühlte eine grenzenlose Anspannung in sich aufsteigen. Etwas staute sich, suchte ein Ventil.

In diesem Augenblick geschah zweierlei.

Zum einen wurde er Zeuge, wie einer der sieben Finger des Unheilichen in Aktion trat…

Und zum anderen klang unmittelbar neben Zamorra eine helle Frauenstimme auf!

Ernüchtert zuckte er herum.

Er kannte sie! Hatte sie vor noch gar nicht langer Zeit in jenem Spider-Wrack auf dem Meeresgrund gesehen. Spurlos war sie verschwunden…

Sara Moon!

***

Sie starrten sich an. Von ihr ging eine seltsame Faszination aus, die ihn in ihren Bann zwingen wollte. Er sah in ihr eine Quelle magischer Macht, die erster Güte war.

Etwas in ihr erinnerte ihn an Merlin…

Ihre Augenfarbe veränderte sich vom Dunkel zum matten Grün, hörte aber bei diesem Farbton noch nicht auf.

»Wie kommst du hierher?« fragte sie leise und drohend. »Wie ist es dir gelungen, den Schirm zu durchbrechen? Ich ahnte zwar, daß du nicht tot bist, aber…«

Er hob beide Hände. In der Rechten hielt er den Blaster, dessen Mündung jetzt auf Saras Herzgegend zeigte, aber dennoch schien sie keine Furcht zu haben. Unverwandt sah sie ihn aus Augen an, die schockgrün geworden waren und sich jetzt in ihrer Färbung nicht mehr veränderten.

Druidengrün!

Eine abtrünnige Druidin!

Ein Blick zur Seite verriet Zamorra, wie aus der schuppigen Hand ein Blitz zuckte. Aus einem der sieben Finger. Er hüllte das fünfte Mädchen ein, das schlagartig transparent wurde und dann nicht mehr zu sehen war.

Zamorra schrie auf. Er fuhr herum, richtete den Blaster auf den Unheimlichen mit der siebenfingrigen Hand. Da knallte eine Handkante gegen seinen Unterarm. Der Schmerz zwang ihn, die Waffe fallen zu lassen.

Sara griff ihn an!

Er duckte sich, rammte gegen ihren Körper und fühlte ihn nachgeben. Sofort warf er sich vorwärts und bekam seine Waffe zu fassen. Er wußte, daß er gegen Druidenmagie, wenn Sara diese einsetzte, keine Chance hatte. Das Amulett hatte im Schiff Zurückbleiben müssen, und er hatte keine andere Möglichkeit, sich zu verteidigen.

Er rollte sich herum. Die Blastermündung zielte auf Sara, die sich eben wieder aufrichtete. Aber dann brachte er es doch nicht fertig, auf sie zu schießen.

Er war kein Mörder!

Er mordete auch keinen erbitterten Feind!

Die Cyborgs, das war etwas anderes. Die waren längst tot, und niemand konnte sie mehr retten, aber von ihrem unseligen Dasein erlösen. Aber Sara Moon war keine Untote.

Sie lebte noch.

Und er konnte nicht abdrücken. Er konnte sie nur in die schwarze Mündung sehen lassen, deren Abstrahlpol von eigenartigem Schwarzlicht umspült wurde.

Entfesselte, tödliche Energie, nur noch gebändigt von Zamorras Zeigefinger…

Sara bewegte sich nicht mehr. Sie sah ihn nur an. Vergeblich versuchte er in ihren Druiden-Augen Haß zu erkennen. Da war nur Arroganz, Machtbewußtsein und - Gleichgültigkeit!

Der Verdacht stieg in ihm auf, daß auch sie unter fremden Willen stand.

Unter dem Willen des Monströsen in der Druidenkutte?

Er schnellte sich wieder hoch, wollte auf ihn zielen, erstarrte aber mitten in der Bewegung. Ein grüner Blitz fuhr aus Sara Moons Hand und stoppte kurz vor ihm, als er wieder zurückpendelte. Der magische Feuerball schwebte jetzt frei in der Luft.

»Ich werde es nicht zulassen, daß du eingreifst«, sagte sie hart. »Sobald das hier vorbei ist, ist auch dein Weg zu Ende.«

»Was geschieht hier?« stieß er hervor. »Was soll das alles bedeuten? Wer ist dieses Ungeheuer?«

»Kein Ungeheuer, Professor Zamorra… ein MÄCHTIGER. Eines jener Wesen, die über ALLES bestimmen und denen alles gebührt. Alles, Zamorra… auch deine Existenz gehört schon IHM. Der MÄCHTIGE wird sich deiner annehmen, wenn es an der Zeit ist!«

»Wenn die Frauen tot sind!« stieß er hervor.

»Sie sterben doch nicht«, widersprach Sara Moon und schüttelte dabei sogar verwundert den Kopf. Ihre Verwunderung war echt, stellte er erschrocken fest. »Sie gehen nur in der Existenz des MÄCHTIGEN auf und sorgen für seine Stabilität…«

Jäh hielt sie inne, als habe sie gar nicht so viel sagen wollen.

Ein Blick in den Altarraum verriet Zamorra, das sich nichts mehr verändert hatte. Das Wesen in der Druidenkutte stand hoch aufgerichtet da, wandte Zamorra immer noch den Rücken zu und bewegte sich nicht. Kein Blitz zuckte aus seinem sechsten Finger, um das Mädchen neben Nicole zu treffen.

Benötigte diese Bestie Zeit, das, was sie von dem Opfer in sich aufgenommen hatte, zu verarbeiten?

Aber wieviel Zeit? Konnte er sie nutzen?

Im Moment konnte er nicht direkt eingreifen. Sara Moon würde es verhindern, die abtrünnige Druidin. Erst mußte er mit ihr fertigwerden. Noch immer glühte die magische Feuerkugel vor ihm in der Luft.

»Er braucht sie also«, sagte er und versuchte seine Stimme spöttisch klingen zu lassen. »Ohne sie wäre er nichts, nicht wahr? Weit scheint es mit seiner Macht nun doch nicht her zu sein.«

»Du verstehst nichts«, erwiderte sie schroff. »Du willst mich provozieren, zu einer Unbedachtsamkeit verleiten, um dann zuschlagen zu können. Aber du kannst es nicht mehr verhindern… es dient dem Programm Craahn, und es ist die logische Fortführung des Projektes.«

»Welches Projektes?« fragte Zamorra.

Das Gefühl, vor einer wichtigen Entdeckung zu stehen, wurde in ihm immer größer, aber auch die Angst vor dem, was er erfahren würde. Dennoch mußte er diese Frage stellen.

Denn noch hatte er die Zeit dazu…

Sara sah ihn an. Das Schockgrün ihrer Augen wollte ihn immer wieder darüber hinwegtäuschen, daß sie auf der anderen Seite stand, auf der des Bösen, der Schwarzen Magie. Sie hatte damals, unten im Meegh-Spider, die Fronten gewechselt.

»Du wirst diese Insel ohnehin nie mehr verlassen«, sagte sie langsam, »daher kann ich es dir verraten. Denn wenn der MÄCHTIGE sich erst einmal stabilisiert hat, wird er sich deiner annehmen. Auf seine Weise!«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Das haben schon viele gesagt und es auch versucht«, versetzte er. »Und ich lebe immer noch.«

Ihre Stimme veränderte sich, wurde irgendwie weicher, mahnender.

»Du verkennst deine Situation, Zamorra. Du bist ungeschützt, ich sehe es. Und der MÄCHTIGE ist kein einfacher Dämon, wie du sie kennengelernt hast. Wenn er sich gewandelt hat, gibt es nichts mehr was ihm widerstehen kann. Nicht einmal… Merlin…«

»Was wird geschehen?« fragte Zamorra und ließ den Blaster auffordernd hochrucken. Es war eine bizarre Situation. Er besaß eine der furchtbarsten Venichtungswaffen überhaupt, und doch hatte Sara Moon die Lage im Griff…

»Der MÄCHTIGE nimmt die Lebenskraft der Frauen in sich auf«, sagte sie ruhig. »Er benötigt sie, um sich zu manifestieren und zu einem Fixpunkt der MACHT auf dieser Welt zu werden. Eine Basis, könnte man sagen. Der MÄCHTIGE wird dabei seine Existenz verändern.«

»Wie wird es dann sein? Was ist er jetzt? Ein… Meegh in seiner wirklichen Gestalt?«

Sara Moon schnappte nach Luft. Fassungslos sah sie Zamorra an. Und er schaltete zu spät. In diesem Moment hätte er sie spielend überwältigen können. Doch er erschrak selbst über ihre Reaktion. Als er die Muskeln spannen wollte, um die Distanz zu ihr mit einem Sprung zu überwinden, hatte sie sich wieder unter Kontrolle.

»Ein Meegh…«, sagte sie. »Du träumender Narr! Ausgerechnet ein Meegh. Wegen der Cyborgs, glaubst du? Oh, nein… vor einem MÄCHTIGEN hat jeder Meegh zu kriechen, oder er wird zertreten, wie man ein lästiges Insekt zertritt!«

Zamorra holte tief Luft.

Immer noch hatte sich in dem Raum nichts verändert. Immer noch stand der MÄCHTIGE da, durch Sara Moon vor Zamorras Angriff geschützt. Aber wie lange noch? Wann holte er sich sein sechstes Opfer?

Tropfend verrann die Zeit.

Zamorra sah wieder die ehemalige Druidin an. »Warum Nicole?« fragte er leise. »Warum sie? Hast du nicht bedacht, daß ihr euch dadurch auch mich als Kuckucksei ins Haus holt?«

»Kuckucksei? Ein lästiger Vogel nur, den wir bald aus dem Nest werfen werden… aus seiner Existenz! Oh, es war eigentlich nur ein Zufall. Ein dummer Zufall, zugegeben, denn jetzt müssen wir uns auch noch mit dir belasten, Zamorra. Zum anderen natürlich schafft es zugleich auch andere, später vielleicht auftretende Probleme aus der Welt. Denn es ist vorauszusehen, daß du uns immer wieder in die Quere kommen und Craahn zu stören versuchen würdest. So vereinfacht sich alles.«

»Ja«, wiederholte er ihre Worte. »So vereinfacht sich alles.«

In diesem Moment benutzte der Teuflische seinen sechsten Finger.

***

Da war Zamorra. Da draußen im Gang! Nicole konnte ihn nicht sehen, aber sie hörte seine Stimme, und ihr Herz schlug wie rasend. Er sprach mit der Frau im weißen Gewand!

Warum griff er nicht ein?

Hinderte sie ihn daran? Hielt sie ihn gefangen und ließ ihn Zusehen, um ihn damit zu quälen?

Aber auch Nicole wurde gequält. Zamorras Stimme zu hören, ihn nicht sehen zu können…

Zamorra! schrie alles in ihr, und sie konnte es kaum fassen. Er war nicht tot!

Er lebte noch, und er hatte es geschafft, bis hierher zu kommen, aber warum kam er nicht weiter?

Oder war es nur seine Stimme allein? Wurde ihr hier etwas vorgegaukelt? Das durfte nicht auch noch sein. Nicht zu all dem anderen Schrecken.

Der Unheimliche versperrte ihr die direkte Sicht, und zwischen Hoffen und Bangen hörte sie immer wieder seine Stimme. Aber je länger er nur sprach und nicht eingriff, desto schwächer wurde ihre Hoffnung.

Ein weiteres Indiz dafür, einer Illusion zu erliegen, war die Reaktion der Cyborgs.

Keiner bewegte sich. Keiner nahm Notiz von der Unterhaltung, um einzugreifen. Sie alle richteten ihre Aufmerksamkeit nach wie vor nur auf die beiden letzten Opfer.

»Zamorra«, flüsterte Nicole.

Da bewegte sich der Satanische in der Druidenkutte wieder, hob die Hand, und aus seinem sechsten Finger löste sich der sechste Blitz.

Lautlos verblaßte das Mädchen neben Nicole.

Da schlug die Angst zu. Angst vor diesem entsetzlichen Ende. Nicole konnte nicht mehr an sich halten.

Selbst wenn das da draußen, die Worte, die Stimme, die sie so gut kannte -wenn das alles nur eine Illusion war: sie klammerte sich daran.

Sie wollte nur noch hoffen.

Sie schrie.

»Zamorra! Hilf mir!«

Da wurden die Cyborgs aktiv!

***

Zamorra sah das sechste Mädchen verschwinden. Es wurde durchsichtig, und dann schien der Altarstein, das sechste Siebtel dieser eigenartigen Konstruktion, ebenfalls leer. Der Unheimliche bewegte sich in seine Ausgangsstellung zurück und verdeckte wieder die direkte Sicht auf Nicole.

Aber Zamorra hörte sie aufschreien, und ihr Schrei drang ihm durch Mark und Bein.

Sie war das letzte, das siebte Opfer! Und nicht mehr lange, und der Unheimliche würde ein letztes Mal zuschlagen.

Zamorra erfaßte mehrere Dinge zugleich.

In dem Moment, in dem dieser Satan seinen siebten Finger einen letzten Blitz aussenden ließ, war Nicole endgültig verloren. Ihre Lebenskraft würde in dem MÄCHTIGEN aufgehen und ihn endgültig stabilisieren - als Basis, was immer das auch schlußendlich bedeuten mochte.

Nicole würde sterben, rettungslos und für immer dahingehen.

Und noch etwas würde geschehen.

Die Macht dieses Unheimlichen würde sich manifestieren und festigen. Und dann…

Zamorra dachte nicht weiter.

Er sah, wie Sara Moon bei Nicoles Hilfeschrei kaum merklich zusammenzuckte.

Im gleichen Moment schnellte er sich vorwärts. Zu spät ließ die Ex-Druidin die Feuerkugel explodieren. Der Hitzestoß streifte Zamorra nur noch, aber dennoch glaubte er im Höllenfeuer zu baden. Seine ganze Körperseite brannte innerlich, und ein heftiger Stich fuhr bis in sein Herz und wollte seinen ganzen Körper verkrampfen. Aber er prallte gegen Sara Moon, schleuderte sie gegen die Steinwand.

Nicht eine Sekunde lang dachte er daran, sie mit dem Blaster zu zerstrahlen.

Er konnte es nicht! Sie war doch einst Mensch gewesen und konnte vielleicht eines Tages wieder auf den richtigen Weg zurückgeführt werden…

Er hoffte es, und darum setzte er diese gefährliche Waffe nicht gegen sie ein!

Das brachte ihm nur Nachteile.

Sara Moon schleuderte ihn von sich. Übermenschliche Kräfte entfesselte sie, Kräfte, die niemals ihrem Körper, ihren Muskeln entspringen konnte.

Physische Kraft wurde durch magische verstärkt!

Zamorra konnte seinen Sturz gerade noch abfangen. Sara Moon lachte schallend auf. Die schockgrünen Augen schienen zu glühen, und als sie die Hände mit gespreizten Fingern zu einer Halbkugel zusammenlegte, da flammte aus dieser Halbkugel ein magischer Kraftstrom hervor, der Zamorra traf und in die Knie zwang.

Er stöhnte auf.

Ein entsetzlicher Druck lastete auf ihm. Zwang ihn nieder, wollte ihn zerdrücken.

Was hatte Sara Moon von den MÄCHTIGEN gesagt? Daß sie Meeghs zertreten konnten wie lästige Insekten?

Wie ein lästiges Insekt wollte Sara Moon Zamorra mit ihrer magischen Kraft zerdrücken! Sie nahm die Rücksicht nicht, die er ihr angedeihen ließ. Sie wollte ihn töten!

Und sie schafft es, wenn nicht ein Wunder geschieht! durchfuhr es ihn. Sein Amulett hätte ihn geschützt, aber es war unerreichbar. Seine eigene Para-Kraft war viel zu schwach, Sara Moon auch nur eine Sekunde lang Widerstand entgegenzusetzen, und deshalb versuchte er erst gar nicht, sie zum Tragen zu bringen.

Du mußt schießen! wimmerte etwas in ihm. Du mußt sie zerstrahlen, wenn du Nicole retten willst!

Aber er wollte doch nicht zum Mörder werden. Nicht an Merlins Tochter!

Dennoch zwang er seinen rechten Arm, sich zu heben, die Waffe auf Sara Moon zu richten. Hatte sie keine Angst?

Noch stärker wurde der Druck. Zamorra konnte kaum noch atmen.

Nie hatte es ein Dämon so einfach gegen ihn… schutzlos dem Bösen ausgeliefert… sein Ende…

Asmodis’ Triumph… Der Fürst der Finsternis würde endlich aufatmen können, weil es seinen größten Feind nicht mehr gab!

Und Sara Moon lachte! Sie lachte ihm, dem Sterbenden, ihrem Opfer, ins Gesicht! Sie lachte, weil sie in seinen Gedanken las, warum er sie nicht zerstrahlen konnte!

Da aktivierte er dennoch seine Para-Kraft. Er schirmte seine Gedanken ab.

Ein letzter Versuch - und Sara schien es nicht zu bemerken! Der Para-Gigantin fiel nicht auf, daß sie Zamorras Gedanken plötzlich nicht mehr lesen konnte. Hielt sie ihn schon für tot?

Er zwang sich zu einer nochmaligen Kraftanstrengung. Er bäumte sich unter dem tödlichen Druck auf, glaubte, sein Herz müsse unter dieser Beanspruchung bersten - und aus der Bewegung des folgenden Zusammenbruchs heraus schleuderte er die Strahlwaffe!

Er hatte gar nicht gewußt, wie zielsicher er mit unförmigen Gegenständen treffen konnte.

Sara Moon stoppte den Flug des Meegh-Blasters mit ihrer Stirn.

Aber sie brach nicht bewußtlos zusammen. Hatte sie einen Büffelschädel? Sie schüttelte sich nur, taumelte zurück. Und der Druck wich!

Der Treffer mußte sie sekundenlang durcheinandergebracht haben.

Hoch und springen! befahl Zamorra sich selbst und zwang seinen Körper hoch, der frei von der unmenschlichen Belastung erschlaffen wollte und Erholung suchte.

Aber er sprang.

Er sprang Sara Moon an, die damit nicht mehr gerechnet hatte. Ihr Gesicht bekam keine Zeit mehr, Erschrecken zu zeigen.

Zamorra flog heran, traf sie. Lautlos sank sie zusammen.

Sie war nicht tot. Aber in den nächsten, entscheidenden Momenten konnte sie Zamorra nicht mehr behindern.

Er bückte sich, um den M-Blaster aufzuheben.

Die Bewegung rettete ihm das Leben. Ein schwarzer, flirrender Strahl zuckte über ihn hinweg.

Cyborgs griffen an!

***

Die Gestalten, die einmal Menschen gewesen waren, reagierten. Aber nicht auf Nicoles Schrei!

Etwas anderes war der Grund. Draußen vor der Grotte spielte sich im Gang ein Kampf ab, und in den wollten die Unheimlichen eingreif en!

Zwei blieben stehen. Ihre Blaster zeigten unverändert auf Nicole, um sie sofort zu vernichten, falls sie die Chance zu nutzen versuchte.

Aber es wareine Chance! Draußen im Gang war Zamorra! Zamorra kämpfte!

Die Cyborgs stürmten in die Türöffnung. Nicole hörte das häßliche Zischen einer Strahlwaffe.

Im gleichen Moment bäumte sie sich auf und ließ sich von dem Altarstein fallen. Sie sah, wie der steinerne Halter mit seinen Kerzen Flammen in die Höhe sprühte. Und sie sah, wie der Unheimliche mit der Schuppenhand herumruckte.

Seine Hand zuckte vor. Deutlich wie nie zuvor sah Nicole die Schuppenklaue. Sie hörte eine Frau schreien und merkte nicht, daß es ihr eigener Schrei war.

Der siebte Finger wurde aktiv und griff ins Geschehen ein!

***

Zamorra hörte das häßliche Zischen und sah das schwarze Leuchten, einen Effekt, für den es keine Erklärung gab. Schwarze Helligkeit durfte es nicht geben - aber es gab im Zusammenhang mit den Meeghs sehr viel, was es nicht geben durfte, was sich dem menschlichen Verstand entzog.

Er ließ sich endgültig fallen und rollte sich sofort zur Seite. Dort, wo er gerade noch gewesen war, schlug ein zweiter Strahl ein. Der Steinboden verfärbte sich, und Zamorra sah das Schwarzglühende, das auch nach ihm greifen wollte. Aber er hielt den Blaster richtig zwischen den Fingern!

Noch während er den Arm herumschwenkte, drückte er den Kontakt.

Auf seine Angreifer brauchte er nicht die gleiche Rücksicht zu nehmen wie auf Sara Moon, denn sie waren ja längst schon tot, harrten nur noch ihrer Erlösung. Und sein Schwarzlichtstrahl wanderte über die Höhlendecke, ließ sie aufleuchten und Energieschauer zu Boden senden, und schlug mitten in den Angreifern ein.

Sie schrien nicht.

Sie taten Zamorra den unendlichen Gefallen, sich schweigend aufzulösen, wo die schwarze Energie sie traf. Er nahm den Zeigefinger nicht mehr vom Strahl-Kontakt und ließ den Blaster arbeiten, bis es von den Cyborgs keine Gefahr mehr für ihn gab.

Er wunderte sich nicht einmal darüber, daß diese fremde Waffe so gut in seine Hand paßte. Auf meegh’sche Gliedmaßen ließen sich keine Rückschlüsse ziehen, weil die Meeghs einen Teil ihrer Technik und Form von einer anderen nichtirdischen Rasse übernommen hatte, den Chibb. Und sie besaßen menschliche Extremitäten.

Wie kann ich in dieser Lage daran denken? fragte er sich und schnellte sich wieder empor. Kaum wollten seine Muskeln ihm gehorchen, aber er zwang sie dazu.

Hinein in den Raum mit den flammenspeienden Kerzen!

Da lag Nicole neben dem Stein, und vor ihr stand der Unheimliche!

Die Hand ausgestreckt, die Finger gespreizt!

Und der siebte, der letzte Finger, flammte auf - »Halt!« brüllte Zamorra und löste den Blaster erneut aus.

***

Der Teuflische erstarrte.

Der schwarze Strahl traf den Finger, die Hand, hüllte sie in flackernde, schwarze Energie. Dann zuckte es auf und versprühte Funken nach allen Seiten - und erlosch.

Nicoles Schrei ebbte ab.

Der Blitz aus des Satans siebtem Finger erreichte sie nicht mehr. Sie wurde nicht durchscheinend wie die anderen, aber fassungslos starrte sie noch den Unheimlichen und Zamorra an.

Zamorra stand aufrecht im Eingang zur Opferhöhle.

Langsam, ganz langsam drehte der Unheimliche sich um. Drehte sich zu Zamorra. Und der Meister des Übersinnlichen zögerte keine Sekunde.

Er brauchte dem Dämon nicht in den Rücken zu schießen. Der MÄCHTIGE kam ihm entgegen, und Zamorra wußte, daß er ihn vernichten mußte.

Er drückte ab.

Der schwarze Strahl fuhr in den Körper des Unheimlichen.

Verschwand darin.

Und der Unheimliche sah Zamorra an. Tat nichts, bewegte sich nicht.

Zamorras Augen weiteten sich.

Was war es, was sich unter der Kapuze verbarg?

Kein Gesicht. Aber auch kein Nichts, keine schwarze Höhle, kein Loch in der Welt.

Es war schlimmer. Viel schlimmer, als Zamorra es sich vorgestellt hatte, und er versuchte die Augen zu schließen, sich abzuwenden.

Es gelang ihm nicht.

Er glaubte in dieses Etwas unter der Kapuze zu stürzen, magisch angezogen. Er glaubte, in die Ewigkeit zu stürzen. Ein ganzes Universum funkelte ihm entgegen, wollte ihn verschlingen mit der Unendlichkeit, mit den Abertausenden von Welten, Sonnen, Sternen, Galaxien! Billiarden von Lichtjahren tief ragte diese Ewigkeit, und in Zukunft und Vergangenheit zugleich.

Alles war darin vertreten, und dieses Alles sprang Zamorra an und wollte ihm den Verstand rauben.

»Nein!« schrie er auf, riß die Hände empor und preßte sie vor die Augen, aber durch diese Hände hindurch mußte er immer noch die Ewigkeit und die Zeit sehen! Ein Universum, das ihn verschlingen und zerstören wollte.

Der MÄCHTIGE…

Zamorra begriff, warum diese Wesen so MÄCHTIGE waren…

Und so böse…

Und dann begriff er nichts mehr.

Und dann flog vor ihm das Universum auseinander.

Galaxien explodierten, Sterne und Planeten verbrannten, und die Weltraumtiefe war flammende, gleißende Helligkeit, die sekundenlang noch furchtbarer war als alles andere vorher.

Der MÄCHTIGE veränderte sich.

Er explodierte?

Er verstrahlte seine Energie nach allen Seiten?

Die Welt wollte untergehen. Plötzlich riß die Höhlendecke auseinander. Unfaßbare Energien zerfetzten massiven Stein, lösten ihn auf, sprengten ihn auseinander und ließen Trümmer tausend Meter hoch in den Nachthimmel fliegen.

Die Insel zerriß.

Und eine gleißende Feuerkugel raste davon. Ein Blitz fuhr von der Erde zum Himmel und verschwand in der Ewigkeit des Universums…

***

Sara Moon war zäher, als Zamorra gedacht hatte. Seinen Schlag hatte sie bereits verarbeitet, richtete sich auf -und sah.

Sah, daß das Spiel verloren war.

Zamorra siegte im letzten Teil der Runde doch noch. Er zwang den MÄCHTIGEN zur Flucht, ehe er sich manifestieren konnte!

Zwang IHN zur Aufgabe…

Sie hätte es noch zehn Minuten vorher nicht für möglich gehalten, und sie begann Zamorra zu fürchten. Und sie wußte, daß ihr selbst jetzt nur noch eine Chance blieb.

Taumelnd raffte sie sich auf, noch schwer angeschlagen, aber ihre Kraft reichte für den zeitlosen Sprung aus.

Sie wußte, daß sie alles aufgeben mußte. Craahn mußte die Verzögerung hinnehmen, der Plan mußte abgeändert werden in seiner zeitlichen Aufteilung, die vor Jahrtausenden entworfen worden war. Dieser Rückschlag mußte erst aufgehalten werden.

Auch ihre Sphäre war verloren, die sie eingerichtet hatte. Alles ging seiner Vernichtung entgegen.

Ein anderer MÄCHTIGER würde kommen müssen, irgendwann, eines Tages, um das Werk erneut zu beginnen. Vielleicht würde es sogar derselbe sein, gereifter an Erfahrungen. Denn Sara wußte, daß er nicht vernichtet war, nur geflohen.

So leicht waren die MÄCHTIGEN nicht zu töten, die es geschafft hatten, selbst die Sonne des Wunderwelten-Systems mit dem Silbermond-System darin und, viel früher, Merlins Stern zur Entartung zu bringen…

Aber diese Gedanken dachte Sara Moon bereits in der Zentrale ihres Spiders.

Mit ihren Gedankenimpulsen startete sie ihn. Die Detektoren, speziell auf ihr Bewußtsein, auf ihre Art zu denken, abgestimmt, sprachen an.

Sie floh.

Nicht nur die MÄCHTIGEN - auch sie würde anderswo neu beginnen müssen…

***

Das schrille Pfeifen klang Zamorra noch in den Ohren, als der Feuerball am Himmel längst Lichtjahre weit entfernt war. Jetzt wußte er, daß er diesen Wesen schon begegnet war. Damals in Deutschland, in der Nähe von Oldenburg am Moorsee. Auch dort war eines dieser Ungeheuer als Lichtblitz aufgetreten.[2]

Etwas grollte und tobte in der Tiefe. Zamorra taumelte auf Nicole zu, half ihr auf. Sie war immer noch starr vor Entsetzen.

Und da geschah noch etwas.

Der Prozeß der Aufnahme und Stabilisierung war nicht beendet worden, die Energien waren im Moment der explosiven Veränderung zurückgestrahlt…

Auf der siebenteiligen Altarkonstruktion, deren Kerzen keine Flammen mehr in die Höhe abstrahlten, wurden sechs Mädchen sichtbar.

Sie verstofflichten sich wieder… sie lebten wieder…

Zamorra atmete unwillkürlich auf, obgleich er dieses Geschenk eines gütigen Schicksals kaum fassen konnte. Es war wie ein Wunder.

Der MÄCHTIGE hatte ihre Lebensenergien noch nicht in sich integriert, als Zamorra ihn zum Teufel schickte…

Er sah sich um, einem Impuls folgend.

Aber der Gang war leer.

Sara Moon war spurlos verschwunden.

Im gleichen Moment entstand das seltsame, schrille Singen und die Vibrationen, die die Menschen fast zu zerreißen drohten. Und als Zamorra aufsah, zur aufgerissenen Höhlendecke empor, da sah er einen schwarzen Schatten davonjagen, dunkel vor dem Blauschwarz und dem Sternenfunkeln des Nachthimmels.

Ein Meegh-Spider…

Er ahnte, daß dort oben Sara Moon floh. Aber er konnte sie nicht mehr aufhalten. Diesmal nicht…

Und in der Tiefe grollte und tobte es weiter und begann zu brüllen. Die magische Explosion hatte etwas bewirkt, was vielleicht zur Vernichtung der gesamten Felseninsel führen würde.

Noch einmal raffte Zamorra sich auf, obgleich ihn die Schwäche zu übermannen drohte. Er schrie die Mädchen an, er brüllte!

Er zwang sie, die immer noch nicht fassen konnten, dem Leben zurückgegeben zu sein, zum Laufen.

»Raus hier… Gott danken könnt ihr, wenn ihr draußen seid! Den Gang entlang… weil gleich hier alles in die Luft fliegt! Lauft um euer Leben!«

Und wie sie liefen!

Zum Schiff!

Zur MOONSHINE, die immer noch unter dem schwarzen Meegh-Schirm lag… und dieser Schirm bewies Zamorra, was in der Tiefe tobte und brüllte wie eine Herde Saurier der Urzeit.

Alles strebte der Vernichtung entgegen!

Mit seinem Schlüssel öffnete Zamorra den Schirm, bis alle an Bord waren. Dann folgte auch er.

Er spielte Steuermann.

Er ließ von der teilzerstörten Brücke aus die starken Motoren der Yacht aufbrüllen. Er schob die MOONSHINE an den Rand des Energieschirms und gab Kraft auf die Maschinen.

Das explodierte Schaltaggregat konnte keine wichtigen Steuerteile in Mitleidenschaft gezogen haben. Die Yacht gehorchte Zamorra, den die Angst gepackt hatte, in dem jeden Moment ausbrechenden Inferno doch noch umzukommen.

Er hatte eine Yacht dieser Größe nie steuern gelernt, aber er wuchs über sich hinaus und schaffte es.

Gleich mußte alles auf dieser Insel in die Luft fliegen, wenn die Mammut-Maschinen in der Tiefe hoch gingen!

Warum hielt dieser verfluchte Schirm immer noch, von eben diesen Maschinen mit Energie versorgt?

Da brach er zusammen!

Im gleichen Moment schoß die Yacht, die mit hoher Kraft gegen die sperrende Fläche gepreßt hatte, aus der Grotte hinaus in die offene See.

Und hinter ihr barst alles auseinander…

***

Die Insel, die keine Insel mehr war, lag eine Seemeile hinter ihnen und konnte ihnen mit ihrer Höllenglut nicht mehr gefährlich werden.

Der atomare Brand, den Zamorra befürchtet hatte, war nicht eingetreten. Mittelmeerwasser hatte brausend und dampfend das Feuer fast gelöscht, aber noch immer glühte es aus den Nebelwolken hervor, die sich jetzt schon kilometerweit ausbreiteten.

Steintrümmer hatten das Heck der MOONSHINE endgültig zerschlagen. Irgendwo leckte die Yacht und lief voll Wasser, aber Zamorra schätzte, daß er sie noch bis zum nächsten Hafen bringen konnte.

Er saß am Ruder und ließ die Yacht mit vollster Motorenleistung davonjagen. Und neben ihm saß Nicole und schmiegte sich an ihn.

Es war mehr als instinktives Schutzsuchen oder Dankbarkeit, denn die Gefahr war vorüber.

Es war das Gefühl des Zusammengehörens, des Einsseins, das sie jetzt beide genossen. Das Gefühl, daß selbst die Kraft des MÄCHTIGEN nicht gereicht hatte, sie beide voneinander zu trennen.

Und Zamorra, der Ermattete, konnte schon wieder lächeln. Nicole erwiderte das Lächeln, das ansteckend war.

»Liebe unterm Sternenhimmel«, sagte sie leise und deutete nach oben. »Irgendwo auf dem Meer, wir zwei allein in einer großen schnellen Yacht, davon habe ich schon immer geträumt…«

»Ja«, nickte Zamorra trocken. »Wir zwei allein mit einer Horde süßer Bikini-Girls… ist das nicht herrlich?«

Da rückte sie von ihm ab und fauchte ihn an: »Du… du Mann!«

Seiner weiblichen Stütze beraubt, sank Zamorra zur Seite. Die Erschöpfung forderte ihren Tribut.

»Du… Mann!« murmelt Nicole verblüfft. »Du Feigling, dich der Diskussion zu entziehen!«

Und so blieb ihr nichts anderes übrig, als das Steuer zu übernehmen und zu hoffen, daß kein Riff und kein fremdes Schiff im Wege war.

Und kein Riesenkrake…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 205 »Der Tiefsee-Schrecken«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 172 »Saat der Vampire«
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